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Durftig unb nicht felten auch unficher

ſhid bie Geſchichtequellen jener Zellen, aus

velchen ich dieſe hiſtoriſchen Darſtellun—

gen entlehnte. Daß ich ſie kannte und

benutzte, wird der Geſchichtsforſcher wohl

nicht verkennen, aber eben deshalb auch

viele neue Anſichten und Aufklarungen uber

dieſes und jenes Faktum nicht fordern, weil
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jene durftigen Quellen zu ſparſam Gelegen—

heit dazu geben. Die wenigen neuen Zuge

zur Geſchichte Eckards und Ludwigs des

Eiſernen, welche bisher vielleicht noch nie

benutzt worden ſind, fand ich in den, von

dem Grafen von Beuſt bekannt gemachten

Manuſkripten

Der Abſtecher uber die Erziehung des

citit e—Abels im Mittelalter (S. 1o2 a 13)J
durfte vielleicht manchem zJzu weitlaufig

ſcheinen, da die ganze Darſtellung von

.2a Sh rhiſſen Beitruge zur ſtchfiſeheln Gr!
ſchichte, beſonders des Sachſ. Adels. Al

tenb. bey Richter 1791 u hiſtor. u. ſtatiſt.
Aufläte über die Gachſ. Linde, ebend.

Iue ui797. 21



VIA
Heinrich von Eilenburg:kaum. noch einmal

ſo viel Raum einnimmt. Allein mir kommt

er noch durftig vor und ich hattr gern, ſelbſt

zu meinem eignen Unterricht, mehr geben

mogen, wenn ich nur, des muhſamſten

Suchens ohngeachtet, mehr daruber hatte
finden konnen. AUebrigens giebt Lambexrt

von Aſthaffenburg, der einzige, welcher

Heinwichs ahentheuerliche Flucht erzahlt,

nicht den geringſten Umſtand mehr anj

als man von S. dz bis 122 findet und ſo

glaubte ich denn, eine Darſtellung der Er

ulehung des Adels im Mittelalter, welche

gewis a dieſer, der vaterlandiſchen Ju—
gend gewidmeten, Schrift gelegentlich

nothig war, nie ſchicklicher einſchalten zu
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konnen, als. hen da, wo ich Heinrichs

abentheuerliche. Flucht noch etwas beſſer

dadurch beſtatigen konnte.
1

Daß dieſer wvierte Theil um ·ein gan

ges halbes  Jahr ſpater erſcheint, als er
erſcheinen :follte, iſt einzig hie Schuld der

Verlagshandlung.  Das Manuſeript iſt

ſeit Oſtern ſchon aus meineni hanben

Der funfte Band erſcheint zur Oſter
meſſe 1799.. ncä

Der Verfaſſer.
Ueberhaufte Druckarbeiten machtein es un

moglich, dieſen Band fruber zu liefern.

Die Verlagshand!ung.



Hermanfrieed,
Konis der Thuringer,

verliert Reich und Leben durch den Stolz

ſeiner Amelberge.

5





och muth kommt vor dem Fall
Ein hiſtoriſches Gemalde, zu welchem das
graue Alterthum vor dreizehn Jahrhunder—
ten Zuge und  Farben giebt, mag Euch die
Wahrheit jenes alten Spruchleins beſtati—
gen. Ein ſtolzes Weib, nicht zufrieden mit
dem großen Theil eines inachtigen Konig-
reiches, reizt ihren Gemahl, es ganz zu

erobern. Brudermord und blutige Schlach—
ten ſind die Mittel und das Ende iſt
ein ermordeter König, eine fluchtige Koni—
ginn ein zerſtortes und unierjochtes
Reich Seht da die Hauptzuge des Ge—
maldes, welches ich Euch jezt darſtellen
will.

Chlobowich der Erſte, Konigder Franken, hatte im Jahr 486 den ro—
miſchen Machthaber, Syagrius, der zu
Soiſſons wohnte, uberfallen, geſchlagen,
und der! romiſchen Herrſchaft in Franken

A 2
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dadurch vollends den Garaus geſpielt. Die

Thuringer ein machtiger Volkerſtamm.
und Nachbar der Franken nach Morgen

B Ein beſonderer Votkerſtamm der Weſtgothen, weiche
im dritten Zahrhundert nach Chriſti Geburt die jetzige
Moldau, Wallachei und wahrſcheintich auch Podolien
inne hatten, waren die Theuringer, von welchen
ſich ohne Zweifel die Thüringer herſchreiben. Als

14 die Hunnen aus Aſten in Curopa einbrachen und da
48 durch die bekannten agroßen Votkerwanderungen verr

1
anlaßten, fielen ſie auch die Theuringer an. Jm Amt
fange des fünften Jahthunderts zogen die Wellgothen

p!

immer weiter nach  dem weſtlichen Theit von Europa
J und ſetzten ſich endiich in Spanienlund Frankreich feſt.

jn! Seitdem nennen die Geſchichtſchreiber einen mächtigen
teutſchen Völkerſtamm, der au die Burgunder, Franet
ken, Bojoacier oder Vavern, Schwaben, Sachſen

und ſlaviſchen Wenden gränite, Toringer, die
zwar wohl dat heutige Thüringen mit in Veſit hat
ten, das aber nur ein ganz klteiner Theil ihret großen
Reichs war. Es wurde nänilich in Oſt-Weſt,
Sudeunb Nordthullringen getheilt; die Gegene
den über der Unſtrut nach der Eive zu vis Magdeburq
hleßen Nordthuringen; die des heutigen Oeſſens,
Veſtrhüringen, Süd-Thäüringen begriff ſo
ziemtich das heutige Thuringen und Oſtthu—

Hringen das Oſterland ſ. Th. l. 7.). Die alten To
tinger waren rohe, ungeſchlachte Menſchen, die nur,
vom Raub lebten, in Watdern heruniſchwärmten, ihre
Gefangnen opferten, und unter heiligen Cichen ihre
Gotter aubeteten; übrigens aber offenherzig, und ohut

Falſch, keuſch, kernfeſt und auf die Dauer, woin
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zuu, meinten nun ohne Zweifel, daß die
Franken ihre bisherigen Wohnſitze am rech—
ten Ufer des Rheins verlaſſen und weiter
nach Gallien ziehen wurden, und machten

alſo eruſtlich Anſtalt, dieſe Gegenden zu
beziehen. Allein der große Chlodowich
kam ihnen zuvor. Jm Jahr 4ggo fiel er
mit machtigen Heerhaufen uber ſie her, trieb
ſie zuruck, verwuſtete ihr Land mit Feuer
und Schwerdt. Die Thuringer, welche auf
Vergroßerung dachten, mußten nun ſelbſt
den großen Chlodowich Tribut zahlen
und konnten noch froh ſeyn, daß er ihnen
einen Konig lices.

 Baſinus, Konig der Thuringer, als
Chlodowich den Jtibut auflegte, hinter—
lies drei Sohne, Baderich, Berthar
oder Werther, und Hermaufried,

denn ihre Lebensart beſonders viel beitrug. Sie aßen
Pferdefleiſch, Krähen, Dohlen und Störche, kleideten
ſich meiſt in Pelze, befeſtigten bie Sohlen an ihren
Schuhen mit Nägein, ließen ihre Kopfhaare rückwärts
wachſen und trugen entſetilich lange Bärte. Sie hat,

ten Konige, thellten ſich in Freit und Leibeigene;
nnd viele von den erſteren legten nach und nach bald
durch glänzende Thuten den Grund zu dem heutigen

Adel.
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bie, ſich in das große Reich theilten. Her

manfried bekam unſer heutiges Thu—
ringen, und in dieſer R—uckſicht gehort

das, was ich'eben von ihm und ſeiner ſtol—
zen Hausfrau erzahlen will, in den Plan
dieſer, Euch, junge Burger des Vaterlan

des! gewidmeten Schrift.
Mit ſcheelen Augen ſahen die Thurin—

ger die Franken, ſich immer mehr ausbrei—

ten und, wer ſtand ihnen dafur, daß ſie
nicht uber kurz oder lang von ihren machti—
gen Nachbarn verſchlungen wurdend Die—
ſen nun einen machtigen Damm entgegen zu

ſetzen, war Hermanfrieds und ſeiner
Thuringer, wie auch aller Weſtgothen, eifrig
ſter Wunſch und die Mittel, ihn auszufuh—

ren, ſollten Vermahlungen ſeyn. Diet—
rich, Konig der Oſtgothen hatte in Jta
lien mit Feuer und Schwerdt. ein machtiges
Reich gegrundet und zu Ravenna ſeine
Reſidenz aufgeſchlagen. Dieſer ſchien denn
Hermanfrieden der Maun zu ſeyn,
deſſen Freundſchaft ihm Ehre, Kraft und
Nachbruck geben konnte. Zum Gluck hatte
Dietrich zwei Madchen zu vergeben, eine

Tochter und eine Nichte Die erſtere,
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Theudihuſa, erhielt Alarich der Klei—
ne, Konig der Weſtgothen. Herman—
fried bekam (im J. 500) die Nichte,
UAUmelberge, die Tochter Traſimunds,
Konigs der Vandalen in Afriktan Ob
beide liebenswurdig waren? und ob ſie die
Eigenſchaften guter Hausfrauen hatten?
davon ſchweigt die Geſchichte, vermuthlich,

weil Hermanfried und Alarich nicht
dieſes, ſondern nur des machtigen Diet
richs Arm in Auſchlag brachten, als ſie
um Tochter und Nichte ſich bewarben.

Herr Dietrich ſcheint ſich auf ſein
Jawort nicht wenig zu Gute gethan zu ha
ben; denn er bigleitete ſeine vandaliſche

 NRichte nit einem Handbrieflein das

9) Das aber nicht er ſelbſt, ſondern wahrſcheinlich ſein
Staattſekretär Caſſiodorus ſchrieb. Denn Kdnig
Die trich konnte ſeibſt nicht ſchreiben und hielt auch
deraleichen Kenntniſſe für ſehr iberflüſſig ja er ſah
es ſogar ungern, wenn die keliegeriſchen Gothen ihre

auul ginder in die Schule ſchicken wollten, weil er meinte,
daß Leute, die fich in der Jugend vor der Peitſche ge
fürchtet hätten, nie Spieten und Schwerdtern mit
Kilhnheit entgegen gehen könnten. Dietricht En—
ket, Athalarich, erhielt einſt als Kind von ſeiner
Mutter Amalasvinthe eine Ohrfeige, die er

J
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wahrhaftig in einem Tone geſchrieben iſt, als
ob Amelberge eni Muſter aller Frauen
geweſen und Hermanfried durch ſie zum
glücklichſten Sterblichen gemacht' worden

ware. Mit welehem Empfehlungsſchreiben
miochte er nicht erſt die Tochter ausſtatten;
Schade, daß uns ſein Staatsſekretar Caſſ
ſiodorus nur das fur die Nichte aufbe—
wahrt hat. Hier iſt es, urtheilt ſelbſt.

An Hermanfrieden, Konig
der Thuringer Dietrich,
Konig!

„Durch die Bande der Verwandtſchaft

will ich mit Dir mich gerbinden Siehe!
darnum gebe ich Dir, im Namen Gottes,
meine Nichte, ein Pfand, das meinem Her

zen ſehr nahe iſt. Zwar hiſt Du ſelbſt ſchon
aus koniglichem Stamme entſproſſen, allein
noch mehr Glanz ſollen Dir meine käiſer—

durch Ungezegenheiten vordient hatte. Der kteine Arhai
taruch ſlennte und kligte den Leunten in Vorzimmer
ſeine oth. Das nahmen die Oſlaothen ſo übel, dat
fle der Königin derbe Vorſtellungen über eine ſolche
Ernequung machen ſteßen, welche ihrem jungen Königt
nichte als Furchtſamkeit einſlößen würdz.
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lichen Ahnen geben Du erhaltſt hier in
Amelbergen eine wahre Zierde Deines
Hofes, eine Stutze Deines Geſchlechts, eine
treue Rathgeberin und mit einem Worte,
eine Frau, die Dir auf alle Art Dein Leben
verſußen, mit Dir zugleich regieren und
Dein Volk bilden wird. Gluckliches Thu—

ringen, das an ihr eine Koniginn bekonmt,
welche in Jtalien erzogen ward, in den

J

Wiſſeuſchaften hoch erfahren und nach den
beſten Sitten gebildet iſt, eine Königinn, die

nicht blos durch hohe Geburt, ſondern
auch durch achte weibliche Wurde ſich aus

zeichnet. So erhaben auch Dein Land
ſchon durch ſeine Triumphe ſeyn mag, ſo

wird es doch eben ſo viel Glanz noch
durch das kluge Benehmen der Amel—
berge erhalten. Die geruſteten, ſilber—
weißen Pferde, ein, dem Werth des Klei—

f

nods, das Du erhaltſt, angemeſſenes und
nach unſrer Volkerſitte nothwendiges Ge

iſchenk, habe ich von Deinen Geſandten er

H MWarum Bletrich ſo ſiolj anf ſeine kaiſerlichen Ahe
nen pochte, welt man bis jeit noch nicht; denn
er war eigenttich kein Kaiſerſohn. ſondern vom Kaiſer
Zeno nur an Kindesſtatt angenommen.
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halten und bleibe Dir dafur in Gnaden
gewogen. Bruſt und Schenkel dieſer Thiere
ſind fleiſchig und voll, wie ſich's gebuhrt,
die Huften ſchlauk, der Unterleib eingezo—
gen, ihr Kopf, ihre Geſchwindigkeit, kurz
ihr ganzes Weſen gleicht dem Hirſche
fie ſind voll Kraft und doch ſehr zahm,
groß und doch ſchnellfußig, ihre Geſtalt
hat etwas ſehr Angenehmes, ihr Gang iſt
bequem, denn ſie ſchreiten ſehr leicht und
ermuden den Reiter nicht durch ubertrieb—
nes Jagen; man ruht mehr auf ihnen, als
daß man mude wird ſie wiſſen ihren

Schritt immer ſo zu maßigen, daß ſie
ſchnell laufen und es doch auch lange aus—
haltein. Aber dieſe koſtbaren, dieſe auser—
leſenen Thiere und alles, was Du mir nur
Schones geſchickt haſt, iſt, wie Du ſelbſt
geſtehen wirſt, nichts gegen die Amelber—
ge, welche Deine konigliche Wurde erhoht.
Auch ich hatte Dir Geſchenke beſtimmt, wie

mein Rang ſie fordert, doch wenn ich Dir
eine ſo hochwichtige Frau gebe, ſo wußte
ich nicht, was ich Beſſeres noch beifugen

konnte. Der Himmel ſegne Deine Verbin—
dung und die Neigung, welche uns verei

J J
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nigt, ſei auch fur unſre Nachlommen noch
dauernd.«

Daß Dietrich Hermanfrieds
Pferde nicht minder ruhmt, als ſeine
Amelberge, und bald die Prinzeſſin,
bald die Pferde, dann wieder die Prinzeſſin
lobt wird Euch, junge Freunde! ein
ſpottiſches Lacheln abzwingen. Allein wiſ
ſet, daß man damals noch nicht mit kunſt
lichen Wendungen im Briefſtil umzuſprin—
gen wußte, daß man ſchrieb, wie es
einem unis Herz, war und daß ſchone
Pferde damals koniglichen und ritterlichen
Herzen oft ſo nahe lagen, als Prinjeſſin
nen Auch. durft Jhr Euch nicht wun
dern, daß der Brautigam eine Gabe ſen—
dete, da, nach unſern jetzigen Sitten, nur
die Braut immer eine mitbringen ſoll
Jn jenen Zeiten war es gerade umgekehrt.

Der Mann ſchickte. ſeinem Herzgeſpiel ge—
wohnlich ein Paar tuchtige Stucke Rind—
vieh, ein Roß mit Sattel und Zeug, einen
Schilb, ein kleines Schwerdt und einen
Degen. Wenn die Geſchenke ubergeben
wurden, unterſuchten die Aeltern der Braut
alles genan. Ochſen und Pferd mußten



ohne Fehl ſeyn, wenn der Freier nicht eine
abſchlagliche Antwort haben wollte. So
ſonderbar auch dieſe Sitte ſcheint, ſo ehr—
wurdig wird ſie durch die allegoriſche Deu
tung, die man ihr unterlegte; „das teut
ſche Weib ſei des teutſchen Mannes wur—
dig, in Geſinnungen und That; es theile
Gefahr im Kriege und Freude und Leid mit
ihm im Frieden.“ Dies ſollten die Ochſen,
das Pferd und die Waffen anzeigen hei—
lige und ehrwurdige Deutung. Das Mad
chen brachte ihrem Brautigam gewohnlich
nur einige Waffen mit, welche man Fader
Fe oder Vatersgaben nannte. Bei Ko—
nigen und Furſten mochte dieſe Sitte wohl

einige Abanderung leiden, wie man aus
Dietrichs Briefe ſiceht, wo nur von ge
ruſteten ſilberweiſſen Pferden die
Rede iſt.

Wie Hermanfried den Brief aufge—
nommen? ob er auch das Gewicht deſſelben
erkannt und bewahrt gefunden habe? da—
von ſchweigt die Geſchichte Herman—
fried hatte ſeinen Wunſch erreicht, ſich
den Konig der Oſtgothen zum Freunde zu
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machen, ubrigens mochten Brief und Prin—
zeſſinn ſeyn, wie ſie wollten.

Der Apfel fallt nicht weit vom Stam—
me dies Spruchlein ſcheint ſich auch
an der Prinzeſſinn beſtatigt, zu haben. Frau
Amelberge benahm ſich ganz mit alle
dem Stolt, den ihr jener Brief, der Glanz
ihres Halffes und am wahrſcheinlichſten das

Beiſpviel Dietrichs, eingefloßt hatten. Aus
vandaliſchem Blute entſproſſen und Nichte
eines Oſtgothen, dem ganz Jtalien zu Ge«

'bote ſtand, fand ſie es viel zu kleinlich, daß
Hermanfried nur einen Theil Thurin—
gens beherrſchke Ganz mußte er es be—
ſiten, wenn er ihrer werth ſeyn ſollte

VWVermuthlich lag ſie Hermanfrieden
immer deshalb in den Ohren und vermuth—
lich hatte dieſer immer dafur keine Ohren,
weil er doch ſeine Bruder nicht vom Thron

ſtoßen konnte Frau Amelberge kum—
merte ſich indeß viel um Bruderpflicht
Was thot ſie?

Die Tafel ließ ſie nur halb
decken ein kleines, aber kraftiges Mit—
tel Hermanfried kommt mit Frau
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Amelberge ſich zu ſattigen er ſieht
den halbgedeckien Tiſch und naturlich fallt
ſogleich die Frage: was dies bedeuten
ſolle? »„Die Tafel desjenigen,
der der Hälfte ſeines Reichs be—
raubt iſt, darf nur halb beſetzt
ſeyn, entgegnete Amelberge, gewiß
mit einem Ton und einer Mientapdie beide
mehr wurkten, als wenn ſte ſich Tage lang
mit ihm uber das getheilte Thuringen her—

umgekiffen hatte. und dabtri thet Frauw
Ammenlbergen jren Herrn felſch—
lich berichten,“ als ſtrebten ſeine Bru
der ihm nach der Krone.

Brudermord wat das erſte, was
Hermanfrieds Seele durchkreuzte
Berthar fiel bald als das erſte Opfer
weiblichen Stolzes. Baderiich ruſtete
ſich, vermuthlich, weil er das Loos merkte,

welches ihm ſein Bruder gezogen hatte, und
Hermanfried fiel nun auf einen neuen
Schurkenſtreich, der aber ihm und dem
thuringiſchen Reiche ein Ende machte.

Eine Nation, deren Macht er ſelbſt
furchtete, und welche zu dannmen, er die



Freunbſchaft des Konigs der Oſtgothen ge—
wunſcht hatte, die Franken, welche
ſchon langſt gern die Thuringer uberfallen
batten, bat er jetzt um Hulfe gegen ſeinen
Bruder. Heimlich ſandte er Vertraute an
Dietrich den Erſten, Konig der Fran—
ken), der zu Metz ſeinen Sitz hatte, und
ließ ihm die Halfte von Baderichs Reich
anbieten, wenn er ihm mit ſeinen Heerhau—
fen beiſtehen wollte. Nach den Grundſatzen

der reinen Moral ſollte nun Dietrich frei
lich nicht die Hand bieten, einen ſchuldloſen
Bruder! und Konig zu ſturzen. Allein dieſe
wurde naturlich vor dreizehn Jahrhunder—
ten von einem Frankenkonige nicht in An
ſchlag gebracht wenn es darauf ankam,
ein Stuck Landes zu gewinnen.

Dietrich fand die Kampfbedingun—
gen gut, zog nach Thuringen mit ſeinen
Legionen, vereinigte ſich mit Herman—
fried, und der arme Bader ich
etlag bald unter dem Rechte des Star—

Das fränkiſche Reiech war nach Chlodowichs Tode
unter ſeine vier Söhne getheilt worden. Des altt

ſten, Dietrichs, Theit lag den Thüringern am
näheſten.



kern, ſein Heer wich er ſelbſt wurde
getodtet.

Dietrich zog wieder in. ſein Land,
und verlangte nun den bedungenen Lohn
fur den Fellzug aber vergebens
dem Manne, der einer ſtolzen Hausehre zu
Gefallen einen zwiefachen Brudermord be—
geht, iſt es ein Kleines, an einem Bunds—
genoſſen wortbruchig zu werden. Hermane

fried theilte nicht mit Dietrich das
Reich ſeines erſchlagenen Bruders.

Wie Dietrichen das wurmen moch—
te, laßt ſich deuken. Voll Grdum und
Verdruß verband er ſich mit ſtinem jungern

Sruder, Chlotar dem Erſten, und
verſprach ihm ein tuchtiges Stuck von
Hermanfrieds Reiche. Leſet die Rede,
welche Dietrich, ehe er ins Feld zog, an
ſeint Krieger hielt, und merket darin auf
das ſchandliche Verfahren der- Thuringer,
aus welchem man es ſich recht gut erklaren
kann, warum ſie bei den Franken nicht in dem
beſten Kredit ſtanden, und von dieſen immer
bekriegt wurden. „Behertzigt, ich bitte Euch,

ſo ſprach der Konig der Franken, nicht üur
das Untecht, das mir witederfahren iſt,



ſondern auch die Beleidigungen, die Eure
Vorfahren ertragen haben. Seid einge—
denk dety haufigen Einfalle, womit die
Thuringer unſre Vater heimſuchten der
Drangſale, welcht ſte ihnen zufugten.

Zuwar gaben ſie ihnen Geiſeln und meinten
dadurch den Frieden zu erhalten, allein
umſonſt ja die Geiſeln wurden ſogar
auf mancherlei Art von den Thuringern zu
Kode gequalt. Auch unterließen dieſe nicht
ihre Plackereien, nahmen Haab und Gut
unſern Voraltern, hiengen die Knaben bei
den Huften. an die Baume, und mordeteun
jaminerlich uber zweihundert Madchen. Ja
ſie banden ſogar einige an verſchiedene
Pfirdekopfe, und riſſen ſie, indem ſie die
Pferde mit der großten Geſchwindigkeit nach
verſchiedenen Wegen antrieben, aus einan
der. Audere befeſtigten ſie mit Pfahlen
quer uber die Fahrwege, und ließen Laſt
wagen uber ſie fahren, daß ihnen alle Ge
beine zerbrachen. Dann gab man ihre Leich
name den Hunden und Vogeln zur Speiſe.
Dieſe alten Sunden vermehrt jetzt Her—
manfried dadurch, daß er ſeine, mir ge—

leiſteten, Verſprechungen uicht halt, und
S



doch ſcheinen will, als ſei er ein Mann von
Treue und Glauben Seht da unſere ge
rechte Sache. So laßt uns denn untet
Gottes Beiſtand auf die Feinde losgehen.“

Dieſe mannliche Rede grif ſtark an die
Herzen der Franken. Der Feldzug begann.
Dietrich traf mit ſeinen Heerſchaaten-die
Thuringer zuerſt in der Pflege Merſtem
(im heutigen Calenbergiſchen) und ſchlug
ſie ſogleich wacker' in die Flucht, bis zum

Zlus Ovacera bei Arha*) Da wabren nun die Thuringerl gar tief in Nothen,
und ſuchten durch Liſt ihre Feinde zu ſtur—
zen. Lächer gruben ſie und bedeckten ſie

mit Raſen, damit die frankiſchen Reiter
hineinſturzen ſollten, und das geſchah
auch. Allein der eigentliche Zweck wurde
döth verfehlt. Die Granken erſchracken
zwar nicht wenig, als ſo einer  nach dem
andern ſturzte, und die Unordnung in ihrem

Heerhaufen wurde faſt.igroß. Mber bald
ermannten ſie ſich wiedet, wichen den Gru«

ben aus und erneuerten den Kampf deſto

grimmiger Hermanfried floh
H Vermuthlich in Niederſachſenz ganz genau läßt ſich

dir Gegend nicht angeben. l
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abermals ſein-Heer ihm nach bis an
die un ſtrut, und, hatte dieſe die Fliehen
den nicht aufgthalten, wer weis wie weit?
und wohin? ſie noch gelaufen waren.

Hier wurde alſo Halt gemacht und der

Kampf bei Runiberg oder Ronne—
berg, wahrſcheinlich bei Leubingen
nicht weit von Weiſſenſee“) an der un—
ſirut, exneuert. Die Franken hieben ſchreck—
lich in die Thuringer ein; drei Tage dauer—
te das Blutbab. Der großte Theil der—
ſelben, wurde in btn Fluß gejagt und die
Uniſtrut war ſo mit ermordeten Thurin—
gern gefllt, daß ſie eine wahre Leichen
hrücke abgab.ſher welche die Franken nach
hem jfnſeliiüen Ufer ſetzten vt), Aber auch

e) Vie flinttichen Berge bei Welſſenfee fülhren den
 aulgemeinen Namen ANuniberg und anch das Schlot
u Welſſenſee ſoü ſonſt Runlberg geheißen ha—

ben. Andere ſehen den Kampfplatz in die Gegend des
ESchloſſts Bltzenburg an der Unſtrut, wo man vor
.winiger. Zeit in mehboren Lieckern viele Menſchenkno
-Wen, Spieſt, Parger, kurze Meſſer, Gebllde und

andtt Waffen ſand.
ar) „Dar bleven fo beſe Doden, de in de Unſtrot liggen

bieven, dat ſick dat Water, de Unſtrot darupoe ſtauwe:
ten.“ So heittt in tiner aiten ſächſiſthen Chronnk

ſ. Abels Sammti. alter Chroniken. S. 47).
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die Franken bußten viele tauſend ihrer
Waffenbruder ein, wie Jhr bald, von einem
frankiſchen General ſelbſt horen. werdet;
denn die Thuringer verkauften ihr Blut ge
wis ſehr theuer. Der eben ſo ungerechte,
als ungluckliche Hermanfried konnte
ſich mit genauer Noth in die feſte Burg
Scheidingen, an der Unſtrut, fluchten.

Nun war die Frage, ob Dietrich
ihn auch da angreifen oder mit ſeinen Heer—
ſchaaren wieder nach Hauſe ziehen ſollte?
Man hitlt Kriegsrath.“Ein Geſchichtſchrei
ber des eilften Jahrhünderts H fuhrt nun

hier einige Generale Dietrichs redend
ein ich berichte Euch davon, was ich
finde ſtehe aber nicht dafur, ob in
Dietrichs Kriegsrath gerade ſo geſprochen
wurde. Die Meinungen mogen wohl die—

ſelben ſeyn, welche die weiſen Miniſter des
Frankenkonigs außerten, aber die Worte
gehoren ohne Zweifel dem Geſchichtſchreiber.

„Jch meine,“ ſagte Walderich, ver
muthlich einer der Vornehmſten im Kriegs

 Wittekind, Vorſtethzer der Stiftsſchute in Cor
“veh, der im eilften Jahrhunderte lebte, und Zahr—
bilcher ſchrieb, die von 449 bis oz7 reichen.
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rath, „daß wir die Manner begraben,
welche fielen im Kampfe fur Recht; daß
wir unſre verwundeten Bruder den Wund
arzten ubergeben und mit dem großten Theil

unſers Heeres nach Hauſe ziehn. Viele
Tauſende haben wir verloren, und ſo fehlt

‚es uns denn an Kraft, den Krieg mit Vor—
theil zu verfolgen. Wie willſt Du nach ei
nem ſo großen Verluſt vieler tapfern Man—
ner ſiegen, wenn zahlloſe Feinde gegen uns
aufſtehen?“

ESo der' weiſe Walderich Ganz
andertz redete ein Miniſter, dem Dietr ich
mmmer bei allen Gelegenheiten ſein beſonde—
res Ziitrauen gefchenkt und deſſen Klugheit

und Treue er erprobt hatte.

v Jn Ehrenſachen,“ ſprach er, „muß

man jene Standhaftigkeit zeigen, die unſre

Vorfahren, wenn ſie-einmal etwas unter
nahmen, ſelten oder nie verloren; und was
ſind alle unſere Muhſeligkeiten, wenn wir
ſie mit denen unſrer Vater vergleichen, die
mit leinen: Heeren machtige. Nationen be—
ſiegten.?.Jetzt iſt das Land unſer. Ziehen
wir fort, ſo geben wir den Ueberwundnen



ſelbſt die Waffen in die Hande, uns zu beſie-
gen. Gern wurde ich ſelbſt Vaterland und
Freunde wieder ſehen, wenn ich nur wußte,
daß auch der Feind indes die Hande in den
Schoos legte. Fur unſere Verwundeten

mag Ruhe wohl nothig ſeyn, Aber fur
Manner voll. Muth und Kraft iſt der Krieg
nicht Laſt, ſondern Wolluſt. Gewis ehaben
wir viele wackere Waffenbruder vrrlvren
nur wenige unſerer Feinde ſind entkommen;
ſelbſt ihr Aufuhrer verkriecht ſich hinter
Mauirn, wie ein kleines Thierchen in ſei
nem Schlupflocht und unterſteht ſich kaum

den Himmel anzuſehen ſo furchtet er
uns. Aber er hat noch Geld, womit ſich
leicht fremde Nationen zur Hulfe erkaufen
laſſen er hat noch Krieger, wenn ſle
auch matt ſind dies alles wird ſich,
indes wir daheim ſind, ſehr leicht wieder
berſtellen laſſen. Schimpf und: Schande
gebuhret dem Sieger,edenn dem Beſiegten

Gelegenheit zum Siege aiebt. Konnen wir
in alle Oerter Beſatzungen legen? und
werden wir dieſe Oerter nicht alle verlieren,

wenn wir erſt heim und dann wieder her
zieben wollen?“



Dieſe Rede voll Kuhnheit und Geiſt
fand Dietrich eben ſo ſchn als wahr, und
alle ſeine Ktieger ſtimmten dafur, im Felde
tu bleiben. Die Thuringer vollends zu ver—
tilgen, war nun Dietrichs herzlichſtes Be—
gehr, nur lies ſich dies ſchneller denken, als
thun, denn die Thuringer waren haudfeſte
Manner, die man nicht wie Pilze umhauen

konnte..
Das wußte Dietr ich gar wohl, und

darum ſprach er quch Manner um Hulfe an,

die zahlreich, machtig und allzeit fertig zu
Kampf und Gtrelt waren. Die Sach—
ſenh ſollten jhm belfen und als Kampf-

NVH Die Grſchithte ſindet die Such ſen uuerſt alt Einwoh

ner der ſonſt ſopenannten cimbriſchen Halbinſet, dkt
heutigen Schiteswigt und Jutlands und in den Gegen—
den von Hollſtein, Dittmarſen und Stomarn. Acker

tdau und häuslicher Fleis war ihre Sache nicht, Jagd,
aaub und Krieg galt linen über,alles. Jm zweiten
9Jahrhunderte nach Chriſti Geburt findet man ſie ſchon

als Räuber und Krieaer zu Waſſer und zu Lande uud
die Noriier wmuſten ſehr vor ihnen auf der Hut ſeyn,
.beſondbers in dem heutlgen Britannien, das ſie immer

mit Etreifiugen heimſuchten. Jm fünften Jahrhundert
ſcxten ſte ſch ſoag aani in Britannien feſt, breiteten
th daun weiter“ an der Schelbe und am Rhein aut

uud waren ſtets gefährlicht Nachbarn für die Franken.



lohn das eroberte Land auf ewige Zeiten

erhalten.
Dazu ſprachen denn die handfeſten

Sachſen recht herzlich gern ihr kraftiqes
Ja, denn wo es etwas zu kampfen und
fur ſich zu erobern gab, da waren ſie gleich
bei der Hand.“, Neuntauſend derſelben, an
gefuhrt von ihrem Furſten Betnwald/
Herrn zu Ballenſtedt und Aſcanien,
und noch acht ſachſiſchen Furſten, eilten
den Franken zu Hulfe, alles Manner voll
Kraft und Muth. Als ſie ankamen, zpgen
die neun Feldherren, jeder mit einer Leib
wache von hundert Sachſen, ins frankiſche

Lager und grußten Dietrichen mit
freundlichen Worten. Der ubrige Heer
haufe wurde außer dem Lager vertheilt.
Traulich gab Herr Dietrich ſeine Rechte
den Feldherren, welche ihm die ihrige ent
gegen reichten und horchte auf ihre Rede.
„Uns ſchickt die Nation der Sachſen,
Dir ergebon und Deinen Befehlen gehorſam.

Da ſind wir denn nun, bereit zu thun
alles, was Dein Wille heiſcht, bereit Deine
Feinde zu ſchlagen, oder, wenn das Schick

ſal es will, fur Dich zu ſterben; denn Du

J



„weißt ja wohl, daß Sieg oder Tod die
Looſung der Sachſen iſt, und daß ſie ihre
Freunde nicht beſſer ehren zu konnen glau—
ben, als wenn ſie fur ſie ſterben und
wir wunſchene duß Du ſelbſt dieſe Erfah—
rung an uns machen mogeſt.“

Die Franken bewunderten die erhabne
Rede der Sachſen, aber noch mehr er—
ſchracken. ſie vor dem furchterlichen Aufzug
derſelben Ja einige außerten ſogar, wie
im prophetiſchen Griſte, die Bedenklichkeit,

daß man  ſo?viel gewapnete Manner wohl
nicht nothig gehnbt habei; daß dirſe immer
wülder and zugelloſer werden murden und

dasß .ſie einſtuſicher das Reich der Frauken
gerſtoren köunten, wenn, man chnen jetzt
Churingen laſſe.

Die Franken kommen Euch hier wohl gar

ein wenig zaghaft vor? allein das Anſehen
ihrer guten Freunde war auch in der That

ſo, daß es einer Nation, die ſchon etwas
verfeinert war, wie die Frankiſche, wohl
graslich vorkommen mußte. Denkt Euch ein
mal gooo greße und ſtarke Kerls, mit kurzen
Manteln und langen Haaren, die wild und
nnordertlich bis an, das Degenheft htrab—



26

hiengen, gewafunet, mit machtig hohen Lan.
zen, großen Meſſern, die ſie an der Seite
hangen hatten, und mit kleinen Schilden,
auf die ſie ſich ſtutzten dies das Bild
der Sachſen. Dietrichen ſelbſt mochte
wohl nicht zum:beſten bei ihrem Anbltickenzu
Muthe ſeynzn: indeßnnhntte er; ſie cinmal

rufen laſſet;. ihre Hulfe that) Nothder
Vortheil im Augenblick lies ihn nicht Reche·
nungen fur: die Zukunft entwerfen. So

mußten ſie ihm dynn unter:freiem Himmel
den Eid der Sreue ablegen  und; ſich zur Ein
nahme von Scheidingenrruſen:n

.Wie möchte Hermanfrieden in ſei—

ner Burg die Ausſicht gefallen, als die
Sachſen auf einer Wieſe bei  der Unſtrut,
der Burg gegen Mittag, ihr Zuget aufſchlue
gen? Kaum. vammerte der Morgen, da
wurde die Veſte geſturint und in Brund ge
ſteckt. Hetmanfrt ted ſturztemit: den
Seinigen heraus, ein furchkerlicher Kannpf
begann, die Thuringer kochten wacker fur
Vaterland, Weib und Kind und kLeben
bie Sachſen eben ſo wacker, Ehre und Land
mzu erobern. Kein Thell wieh, bis der Ttag
ſich neigte und den Kampfenden Ruhe gebot.



Die Sachſen hatten uber 6ooo verloren.
Die Zahl der getodteten und verwundeten
Churinger .iſt nicht bekannt.

Jn der Stille der Mitternacht hatte
Hermanfried Zeit, Betrachtungen an—
zuſtellen, ob er ſich gegen die Sachſen und
Franken werde halten konnen oder nicht.
Endlich blieb es bei dem letzteren.

Da beſchied er denn am folgenden Tage
ſeinen vertrauten Miniſter Jring oder
Jrung un den Konig der Franken, alle

ſeine Schatze als Pfand der Unterwurfigkeit
zu ruberreichen und Gnade und Schutz ſei
nes Lebens, zu htten, von. dem machtigen

Dietirach. 1„Jring richtete feine Votſchaft getreu
aus und mit ſo ruhrenden Worten, daß
Dietrich, der ohnedem, die große Schnap—
pe, die er allbereit erlitten hatte“ nicht gut
verwinden konnte, ganz gelinde Saiten gegen

den König der. Thuringer aufzog.
Allein daran waren nicht ſowohl Jring s

Chranen und bewegliche Reden, als viel—
mehr die Geſchenke Schuld, mit welchen er
Dietrichs Rathgeber beſtochen hatte.
Dieſe fluſterten ihm gar fein in die Ohren,



dagegen geſprochen haben wurden.
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daß es der koniglichen Milde angemeſſener
ſei, dem Blutvergießen ein Ende zu machen

und einen Konig, der ohnedem ſchon ſo ge
ſchlagen ware, daß er nichts mehr unter—
nehmen konne, zu Gnaden anzunehmen
uberhaupt ware ja den Sachſen nicht viel
zu trauei und die Franken hatten von
einem ſo rohen »und unbandigen Volko ge

wiß nichts Gutes fur die Zukunft zu hof—
fen, wenn ſie Thuringen bekommen und
dadurch Nachbarn der Franken werden

ſollten.“ 19 etnn.
Dies wirkte. Didtrich vetſprachr dem

Thuringer König ?nicht nur: das Leben zu
ſcheuken, ſondern ſich auch mit ihm heim—

 ich zu vergleichen. Heim lich denn die
Sachſen durften nichts davon wiſſen, well
ſie ſonſt ohne Zweifel ein kraftiges Wort

e

uidnn.“Sogleich fertigte nun Jring einen

Eilboten an ſeinen Herrn, mit dieſer fro—
lichen Zeitung, und  blieb abſichtlich die

Nacht uber bei Dietrichen im Lager, da—
mit ihn ja nicht etwa Jemand eines andern
uberreden konnte.
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 Vetmuthlich wußte Dietrich die

Sachſen zu einem Waffenſtillſtand zu bere—
den, um indes deſto ſicherer mit herman—
fried unterhandeln zu konnen, denn ſonſt
mochten jene wohl gleich mit anbrechendem
Tage die Thuringer wieder angegriffen ha—

ben. Die Sachſen waren indes gutes
Muths, warteten begierig auf den Wink
zur Erneuerung der Fehde, ohne zu wiſſen,
daß man heimlich am Frieden arbeitete, ja

ſagar Plane zu ihrem Untergange ſchmie-
dete und ſie waren diesmal ſicher ver—
loren geweſen, wenn nicht ein Zufall ihnen
die Decke von den Augen genommen hatte.
Das Jleng ſorzu.
Ein Thuringer, Wito, zog mit einem

Habicht auf die Reiherbeitze an den ufern

der unſtrut. Sein Habicht nahert ſich dem
jenſeitigen Ufer und wird von einem Sach-

ſen gefangen. Das ſchmerzt den Thurin—
ger, einen Vogel zu verlieren, den er mit

Hvieler Muhe zur Reiherbeitze abgerichtet
hatte; er bittet der Sachſe gerweigert
ihn er bittet dringender vergebens

den Vogel kannſt du nicht einbuſſen,
mag er denken und da fallt ihm denn
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ein, daß es beſſer ſei, lieber Furſt und Va
terland zu verrathen, als den Habicht zu
verlieren. „Giebſt Du mir den Vogel wie—
der, ruft er, dem hartnackigen Sachſen zu,
ſo will ich zum Dank Dir ein Geheimnis
entdecken, das Dir und Deinen Landoleu
ten viel Gewing bringen wird.  Damit iſt
der Sachſe zufrieben. Der Churinger ver
rath nun die ganze Unterhandlung Her—
manfrieds und Dietrichs, und ent—
deckt noch obendrein, daß die Thuringer
und Franken im Schilhe fuhrten, bie. Sach
ſen morgenden Tages zu uberrumpeln und
nieder zu metzeln.

„Spas oder Ernſt?“ fragt der Sach
ſe mit Berwunderung, und der Thuringer
entgegnet: „Die zweite Stunde. des kom
menden Tages wird Euch lehren, daß Jhr
nicht zu ſpaßen habet, und daß Jhr am be
ſten thut, wenn Jhr Euer Heil. im Bliehen

ſuchet.“
Nun lieferte der Sachſe den Habicht aus

und berichtete die neue und ſeltne Mahr ſei-
nen Brudern. Dieſe erſchracken faſt ſehr;
denn eine ſolche Treuloſigkeit konnte ihnen
auch im Traumte nicht einfallen zja die

J



Manner mit dem Eiſenmuthe, den nervigen
Fauſten und tuchtigen Waffen waren ſo be—
ſturzt uber dieſe Uuntreue, daß ſie nicht

wußten, ob ſie den Angriff erwarten, oder
ſelbſt angreifen ſollten?

Da trat Hathagaſt, ein ehrwurdi—
ger alter, aber noch kraftvoller Krieger, den
man aus wahrer Achtung nur den Vater
der Vater nannte, hervor, griff mit ſei—
ner Rechten. nach der Hauptfahne, welche
elien Lawen, Drachen und fliegenden Adler,

Symbole der Tapftrkeit und Klugheit, dar
ſtellte;, und. ſprach limit lauter Stimme:
z5Altuut graun bin ich geworden unter den

btaven Suchſenn*nule ſah ch dieſe meine
Bruder fliehen und jetzt jetzt ſoll ich
etwas thun, was ich nie gelernt habe

Aufs Kampfen verſtehe ich mich aber
nicht. aufs Fliehen ja dajzu hatte ich
nicht einmal Kraft ſoll ich nicht langer
leben; ſo fei es mir wenigſtens Troſt, mit

Euch, gneine-Brader, zu ſterben. Das Bei
ſpiel unfrer Uhuen, die um uns her liegen
den Leichnaine uuſrer Freunde, die lieber
ſterben als aweichen wollten doch was
darf ich Euch, Kuhne, erſt Verachtung des



Todes einfloßen? Auf! unſere Feinde ſu
morden, nicht uns mit ihnen zu ſchlagen!
Mude vom Treffen werden ſie ſorglos, ohne
Wachen und Huter, ſchlummern Schlaf
trunkene zu uberfallen, iſt ja eine Kleinig—
keit drum auf, folgt mir! und ich gebe
Euch gern mein graues Haupt, wenn nicht

alles eintrift, was ich Euch ſuge.“
Die Rede des Greiſes erhob die be—

ſturzten Sachſen zu Muth und Kampf. Der
Reſt des Tages ward in Ruhe zugebracht,
um die muden Korper zu enquicken. Jn der
erſten Nachtwache griff man zu den Waffen

und zog unter Hathagaſſts Anfuhrung
nach der Burg. Es war am 1. Oktob. des

528ſten Jahres wie die Sage berichtet.
Sogleich wurden die Mauern erſtiegen, denn

alles lag noch in tiefem Schlafe. Wachen
hatten die Thuringer, aus zu großer, Fahr
laſſigkeit, nicht nausgeſtellt und. ſo ſturzten
denn bald die Sachſen, wuthend und mit
furchterlichem Gebrulle in die Stadt. Da
gab's nun eine ſchreckliche Verwirrung.
Der eine lief dahin, der andre dorthin, ja
viele hielten den Larm gar unicht einmal fur

Andrt, ſagen der g2aſten.



Ernſt, weil die Sachſen ihre Freunde und
Bruder waren, rannten ihnen getroſt ent—
gegen und wurden gleich niedergehauen.
Die Sachſen farbten ihre Meſſer und Lanzen
mit dem Blute aller thuringiſchen Mauner,
bis die Morgenrothe anbrach. Nur Kinder

wurden zu Gefanguen gemacht.

Hermanfried entkam mit ſeiner
Amelberge, ſeinen Kindern und einigen
Dienern gerade  noch zu rechter Zeit; denn
ſonſt wurden ihm die Sachſen ſchrecklich mit

geſpielt haben.
Sobald der Tag anbrach, pflantten

diyſe auf dem Morgenthore ihre Fahne, er
richteten  einen. Siegsaltar, opferten ihren
Gottern, und feierten das Andenken der
Gebliebenen. Drei Tage lang wurde die
Beute getheilt uud der graukopfige Ha—
tha gaſt beinahe vergottert. Lange feier—

ten nachher noch die Sachſen das Andenken
dieſes merkwurdigen Sieges. Nachdem
alles vollendet war, kehrten ſie ins Lager
zuruck.

Dietnich, ein Meiſter in der Verſtel—
lungskunſt, that nun, als ob er gar nichts um

die ganze Sacht gewußt habe und ſtrich den

C



Eifer, die Treue und Tapferkeit ſeiner guten
Freunde, der Sachſen, gar fein heraus
Ob dieſe den Verſtellungen, Dietrichs
trauten? und wie ſie ſich nach dem Ueber
fall gegen die Franken benahmen? davon

erwähnen die Jahrbucher jener Zeiten nichts
nur ſoviel melden ſie, daß die Sachſen,

als Beutpfennig, den ganzen nordlichen Theil

Thuringens, der gegen Mitternacht und
Abend von dem Harz, und gegen Mittag von
der Unſtrut begranzt wurde, nebſt der ero
berten Burg Scheidingen, bekamen.
Das ubrige, und daruüter auch-/das heutigt
Thuringen, fiel den Franken zu.

Hermanfried, mit den Seinen un
ſtat und fluchtig, wurde endlich von Diet
richen feierlich nach Tholbiach (ſjetzt
Zullp ich im Kollniſchen) eingeladen. Dort
hin begab er ſich denn auch und fand bei
dem glattzungigen Dietruch eine ehren
volle und freundſchaftliche Aufnahme. Allein
bald zeigte der frankiſche Lowe die Klauen,

die er ſo kunſtlich eingezogen hatte. Diet—
rich gieng einſt mit hermanfried auf
der, Mauer ſpazieren. Auf einmal wurde
Hermanfried hinabgeſtoßen. und der
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Manu, dem Thuringen nicht gnugte, ſtarb

im Burggraben auf eine jammerliche Art“)
Einige ſeiner Kinder lies Dietrich erdroſ—
ſeln und die ſtolze Umelberge, die einſt
aus ſo hamiſchen und herrſchſuchtigen Ab—
ſichten die Tafel nur halb her decken laſ—
ſen, mußte abermals fluchten, wenn ſie

nicht vielleicht ein ahnliches Schickſal, wie
Hermanfried, erfahren wollte. Heim
lich und ſchnell entſchlupfte ſie von Zul—
pich mit ihren noch ubrigen Kindern und
ſuchte nun bei ihrem Bruder, Theodehat,
Konig der Oſtgothen in Jtalien eine Frei—

ſtatt. Allein auch hier hatte ſte nicht lange

J

Ruhe, weil das Gothiſche Reich bald zer—
trummert wurde. Sie mußte mit ihren
Kindern dem Ueberwinder Beliſar nach
Konſtantinopel folgen.

Dieſe unedle That brachte die Franken in ſchlechten

gredit. So ſagten 1. B. einſt die Geſandten Belie
ſars zu Vitaches dem König der Oſtgothen „Man

möchte die Franken erlt ſragen, bei was für einem
Gotte ſie ſchwören wollten, wenn es ihr Ernſt wäre,
Wort zu haiten. Denn dem Gotte, dem ſie einſt ge

ſchworen, hätten ſte ſchlecht Wort gehatten bei ger
gebner und geſchworner Treue ſei einſt Herman—
tried ums Leben gebracht und Thuruigen den Fran—
ken unterworfen worden.!

C 2
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Der Monch Wittekind erzahlt Her—
manfrieds letztes Schickſal etwas ro—
manhafter. Seinen Nachnichten zufolge
war Jring noch im frankiſchen Lager, als
die Sachſen den nachtlichen- Sturm unter—

nahmen. Jring wußte nicht, wo ſein Herr
hingekommen war, und ſuchte ſich uun da
fur bei Dietrichen in Gunſt zu ſetzen.
Einſt begehrte dieſer von ihm, er ſollte
Hermaufrieden ausſpahen, ihn zu ei—
nem freundlichen Geſprach mit ihm bereden,

 und ihn dann ermorden, doch ſo, daß auf
Dietrichen gar kein Verdacht einer Theil
nahme an dem Meuchelmord fallen konnte.

Jring lies ſich durch Verſprechungen von
Geld und Ehre, bald dazu bereden, erkun—
dete ſeinen Herrn und meldete ihm Dietrichs

Begehr.
Hermanfried ſtellte ſich ein und be

ſprach ſich freundlich mit Dietrich
Jring wohnte als koniglicher Waffentra—
ger der Unterredung bei. Auf einmal jeg
er ſein Schwerdt, warf Hermanfried
nieder und ermordete ihn.

Allein Dietr ich, der Treuloſe, ent—
ſetzte ſich doch ſelbſt uber die Treuloſigkeit



Jr ings und ſah wohl ein, daß ein Mann,
der ſo ſchlecht an ſetinem Herrn handelte,

an ihm ſelbſt' bei Gelegenheit auch nicht
beſſer handeln wurde. „Du Treuloſer und
Ehrivergesner,“ fuhr er ihn an, „vacke
dich ſchnell fort, ich mag keinen Theil an
deiner Mordthat haben.“

Ohne den gehofften Vortheil ſeinen
Hermanſfried erſtochen zu haben, dess
wurmte bas den Konigsmorder Jring
„Wohl,“ ſprach er, „bin ich nicht werth,
daß ein Ehrenmann mit mir zu ſchaffen
habe, da ich Deinen trugeriſchen Worten

glaubte und mich dadurch zur Untreue ver—
leiten lies aber ich will meine That
wieder gut machen, ehe ich von Dir ſcheide

und meinen erblaßten Herrn noch rachen.“
So ſprach er, mordete Dietrichen und legte
den Leichnam ſeines Herrn uber den verblich—

nen Frankenkonig, „damit der, welcher lebend
beſiegt wurde, wenigſtens im Tode noch die

Sberhand behalten mochte.“

Berthar und Baderich, durch ih
ren Bruder Hermanfried ermordet
dieſer ſelbſt mit den Seinen fluchtig und
unſtat in Zulpich von der Mauer ge



ſturzt einige ſeiner Kinder erdroſſelt
viele Tauſende durch Krieg und Schlacht
hinweggerafft und Thuringen, ein machti
ges Reich, zertrummert dies alles
war die Folge einer halbgedeckten Tafel,
oder vielmehr des grenzenloſen Stolzes ei
ner Amelberge, die.in den Jahrbuchern
der Geſchichte wohl eine denk- nicht aber

eine ehrwurdige Rolle ſpielt.



Graf Werner von Walbeck,

ein doppelter Madchenrauber.





Graf Werner raubt Fraulein Luitgarde.

Eckard der Erſte, Markgraf von
Churingen und Meiſſen), hatte, außer

ſeinen drei Sohnen, Hermann, Eckard
und Günthex, auch drei Tochter, Lunt—
garde, Mäaäthilde und Oda benamſet.
Die alteſte, Luitgarde, war beſonders
von der Natur mjt, allen Reizen weiblicher

Scchhonheit mutterlich ausgeſtattet. Graf
Luther von Bernburg, ein vielgel—
tender Mann in Nordthuringen, Eckards
vertrauter Freund, hatte von ſeiner Haus—
frau Godila, einen Sohn, Wirinhar
oder Werner.
J' CEckards Luitgarde und Luthers
Wermer waren denn „zwey zahrte Sproöß—
lein, welche von Adelichen Eltern erboren

2) Den Ihr in der' folgenden Darſtellung genauer kennen

lernen werdet.



waren, wuchſen vnd in aller Tugend wol
vnd loblich erzogen wurden.“ Graf Lu—
ther beſuchte Eckarden oft in Meiſſen,
ſah das ſchone und zuchtige Fraulein und

bald fuhr der Gedanke ihm durch den
Sinn: Ach! daß dein Sohn dieſe Luit
garde einſt zur ehelichen Hausfrau bekom—
men mochte! Lange trug der Graf dieſen
Wunſch geheim mit ſich herum; endlich
aber ward's ihm im vaterlichen Herzen zu
enge, und er „druckte derhalben los“
wie die Chronik ſagt. Einem ehrbaren und
getreuen Boten trug er es auf, dem Mark
grafen ſeinen vaterlichen Wunſch zur Kunde

zu bringen, gewiß nicht ohne bange Be
ſorgnis, ob der Mann auch gute Botſchaft
uruckbringen wurde.

Der Markgraf kannte langſt den jun

gen Wirinhar oder Werner von
Wialbeck als einen wackern und ſtattli
chen Ritter und willigte gleich in Herrn
Luthers Begehr. Bald kamen nun die
beiderſeitigen Verwandte und mehrere Vor
nehme traulich zuſammen, und der Mark—
graf verſprach, nach Sitte und KRecht,
Graf Luther s Sohne, dem wackern
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Werme.r,. einſt die ſchone Luitgarde
zur ehelichen Hausfrau zu gtben. Da war
nun von allen Seiten Freude die Fulle und
es mochte wohl mancher Humpen auf die
Geſundheit des wackern Werners und
der ſchonen Luitgarde, des Markgrafen
Eckarb und des Grafen Luther, mit Kuß
und traulichem Handſchlag geleert wer—
den.

Allein bald wandte ſich leider! das Blatt.
chen durch Eckards, unbandigen Stolz.
Ehe die Vermahlung vollzogen wurde, ſprach
einſt Kaiſer Otto der Dritte mit der
ſchonen Luitgardt.  Aus dem ganzen
Betragen.deſſelben konnte Eckard ſchließen,
daß er Gefallen an ihr finde. Ein Stolzer

macht Zwerge zu Rieſet, wenn ſich ſein Ehr—
geiz nur einigermaßen geſchmeichelt findet.

So Markgraf Eckard. Wie? wenn der
Kaiſer dein Schwiegerſohn wurde mocht'

es ihm durch den Kopf  fahren, und den
Augenblick nahm er ſein, dem Grafen Wer—

ner gegebnes Wort, zuruck denn einem
Stolzen iſt nichts heilig, wenn er ſeine Ein—

bildungen verwirklichen zu konnen glaubt
Das Gluck der ſchonen Luit garde und
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des jungen Werners in der einen und ein
kaiſerlicher Schwiegerſohn in der andern
Wagſchale bei einem Manne, wie
Eckard, beburft's da keines langen Hin—
und Herſchwankens. Das hausliche Gluck

von zwei Familien dunkte ihm viel zu leicht
gegen die Ehre, einen Kaiſer zum Schwien
gerſohn Ju?haben Das war ſchand

lich.Jm Jahre 996 mußte Eckard dem
Kaiſer nach Jtalien zur! Kronuug folgen.
Die ſchone Lüſitg ardendes ohne Auf—
ſicht zu laſſen, hies dem Wolfe das Schagf

geradezu in die Klauen liefern. Und unter
dem Wolfe dacht' er ſich naturlich den ver.
lobten Graf Wer ner. Er vertraute akſo
das Fraulein der Aebtiſſinn von Quedlin

burg, Mathilde, der Vatersſchweſtet
des Kaiſers, welcher die Reichsverwaltung
ubertragen war, fo lange Otto in Rom ſich

aufhielt. Bei dieſer Mathilde glaubte
denn Eckard das theure Kleinod ganz
ſicher aufgehoben. Allein Graf Werner
hatte ſeine Luit garde lieb, und war auch

nicht gemeint, langer den offentlichen Hohn
zü ertragen, daß ihm der Markgraf, im
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Nahmen ſeiner Tochter, den Korb gegeben

hatte. Mit Gewalt wollte er jetzt ſeine
Braut holen, ba man ihm ſo ſchandlich das
Wort gebrochen hatte Langſt lauerte
er ſchon auf Gelegenheit, den Plan auszu—

J, fuhren, jetzt bot ſie ſelbſt ſich ihm dar, er
trgriff ſie und nutzte ſie glucklich.

Nathilde mußte, als Aebtiſſinn, ei—
ner Reichsverſammlung zu Dorneburg
beiwohnen. Graf Werner verband ſich
„ohne wiſſen vñ willen ſeines Vatern vnd

nur aus Liebe zu der Jungfrawn“ mit den
Grafen Heinrich und Siegfried, Bru

dern des Biſchofs Ditt mar, zu Meiſſen
und einigen andern getreuen und handfeſten
Rittern, überſtieg mit dieſen die Mauern
von Quedlinburg, raubte die Jung
frau, ſo ſehr ſie auch ſchrie und barmte
und fuhrte ſie wohlbehalten auf ſeine Veſte

Walbeck bei Helmſtadt.
 Eirn ſicherer Bote trug die traurige Zei—
tung von der! geraubten Jungfrau ſogleich

in die Reichsverfammlung nach Dorne—
burg. MWie Mathilde erſchrackt
konnt Jhr leicht denken. Geruhrt und mit
Thranen bat ſie die verſammelten Furſten,



die Rauber zu verfolgen, ſie als gemeine
Reichsfeinde zu fangen oder zu todten und
bie geraubte' Jungfrau ihr wieder zu uber—

litfern.
Da ruſteten die Furſten und guten

Freunde Mathildens ihre Reiſigen und
Knechte und ſandten ſie aus auf bekanntt
und unbekannte Straſen, zu fahen bie Rau
ber und zuruckzufuhren die zuchtige Jung-«

frau. Ehe ſie aber noch das feſte Schlos
Walbeck erreichten, erkundeten ſie von
Wanderern, daß der Kauber mit ſeiner
Beute ſchon in ſicherm Gewahrſam ſei
daß die Zugbrucken aufgezogen waren
daß er Niemanden in die Burg laſſe daß
er ſich bis auf den letzten Blutstropfen weh
ren und lieber ſterben, als die Braut aus—

liefern wolle..Nun war guter Rath theuer. Ma—
thilde und die Furſten kummertin ſich
herzlich und die Reiſigen und Knechte erhiel
ten Befehl zum Abzug. Nach reiflichem
Hin und Heruberlegen zogen endlich Graf

Luther ſelbſt, der alte Graf Alfried
und Herr Dittmar, ein Lehnsmann des
Martkgrafen Dietrich, nach Waltbeck,



zu erkunden den Sinn der geraubten Jung—
frau, ob ſie gern bleibe in den Handen des
Ritters oder nach ihrer Pflegerinn ſich
ſehne. Allein die ſchone Luitgarde
wunſchte nie wieder von ihrem Werner
ſich zu trennen. Graf Luther und ſeine
Getreuen thaten kund dieſen feſten Sinn der
Aebtiſſinn, welche aber damit bei weitem

nicht zufrieden war, ſondern um fernern
guten Rath die Furſten anſprach.

Da beſchlos man denn endlich eine Fur—
ftenverſammlung zu halten in Magde—
burg, und vorjuladen den Jauber mit
ſeiner Beute und ſeinen Helfershelfern, als
Schuldige und Zriebensbrecher im Wei
gerungsfall aber ſie in des Reichs Acht und
Aberacht zu erklaren und aus dem Lande zu

jagen.

„Das war nun freilich ein Hartes fur
den' armen Werner und ſeine Getreuen.
Was half ihm ſeine Luitgarde, wenn
er, ein Acchtter, fluchtig werden mußte /und
nirgends eine bleibende Statte haben konn
te Er beſtchloß alſo, dem Spruche der
Furſten zu. gthorſamen.



Dieſe neue Mahr flog bald durchs ganze
Land und viel Volks zog hin nach Magde—

burg, den reuigen und bußenden Ritter zu

ſehen. Graf Werner und ſeine Helfers—
helfer zogen baarfußig zur Aebtiſſinn, tha—
ten ihr einen Fußfall und unterwarfen ſich
aller Strafe. Das mochte den Ritter wohl
wurmen. Allein die Acht war. auch, ein
Hartes und der Verluſt Luitgardens
furwWernern das Harteſte. Die Aebtiſ—
ſinn ſicherte allen Gnade zu, auf Furbitte
der Furſten und zog froh mit ihrer Luit—
garde nach Quedlinburg, des feſten Wil-
lens ſie nicht wieder aus den Augen zu laſſen.

Allein der Tod entledigte ſie bald der ſtren—
gen Aufſicht. Sie ſtarb einige Tage nach
ihrer Ankunft im J. 998.

Markgraf Eckard hatte nun zwar
ſeine Tochter wiederz aber aus der Verbin
dung mit dem Kaiſer ward,doch uuchts.
Luitgarde blieb ihrem Graf Werner,
treu bis nach Eckards Tode. Nun
erſt ward ihre Verbindung vollzogen. Al
lein die arme Hausfrau genos ihr ſo ſauer.
verdientes Gluck nicht langer als zehn

Jahre. 5 nũ



ESilie erkrankte lim J. 1002.) zu Wol
merſtedt im Magdeburgiſchen, und ſchick—
te ſogleich Eilboten nach Merſeburg zum

·Biſchof Dittmar, ihrem nahen Vetter,
daß er ihr noch Troſt zuſprechen und ſie
ſalben ſollte, in ihren letzten Nothen. Als
Dittmar kam, betete die Sieche eben ſehr
eifrig in den Pſalmen, ohne auf den Biſchof
zu achten. Erſt dann, als er ſie fragte,
ob ſie mit dem heiligen Dehl ſich wolle ſal—

ben laſſen, antwortete ſie ihm mit einem
freudigen Ja. Biſchof Dittmar, von der
Reiſe mude, begab ſich nach der Salbung,
in ein beſondres Gemach neben an und legte
ſich zu Bette. Als er erwachte, achzte
kLuitgarde vor Schmerzen ſo laut, daß

J

Dittmar es horen konnte Sogleich
gieng er zu ihr, fand ſie mit dem Tode
ringend, und ſie verſchied unter ſeinen
Troſtungen und Anrufung der Heiligen.

Jhr Leichnam wurde nach Walbeck ge
fuhrt und beim Kloſter nach Mitternacht zu

Hneben ihrem Schwiegervater Luther begra
ben. Graf Werner, ihr Gemahl, beweinte
ſie ſehr, ZJdenn ſie war bißher ſei—
nes Leibes vnd Lebens, vnd ſei—

1
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ner Seelen trewe Huterinn gewe—

ſen.“

Graf Werner raubt Fraulein Reinhilde.

Der Schmerz uber die treute Huterinn,
Luitgarde, dauerte beim Graf Werner
nicht ewig; denn nach zwolf Jahren erklet—
terte er abermals eine Burg, um ein ande
res Fraulein zur ehelichen Hausfrau ſich zu
rauben. Reinhilde hies die Schoönt, die
er ſich erkieſete, und war gebietende Frau

des Schloſſes Beich lingen im Churinger
Lande. Erſt warb er gutlich in Zuchten
und Ehren um ihre Hand. Allein die ſchone

Reinhilde hatte dem Kaiſer das Wort
gegeben, ohne ſein Wiſſen und Willen kein
Chegeſpann zu wahlen. Heinrich war
eben in Jtalien ſeine Zuſage wollte alſo
Weile haben dieſe hatte aber nicht der
ausgeweinte Wittwer, Graf Werner
Die Kunſte der Entfuhrung waren ihm von
Luitgarden her noch ganz gelaufig und
ſo wurden denn alle Auſtalten getroffen,

J ü



Reinhilden zu holen, ehe der Kaiſer
vielleicht einen Strich durch die ritterliche
Rechnung macheu konnte.

Da nahm er zu ſich einige wackere Ge—

ſellen tind zog „durch ſeinersvnwitzi—
gen jugend, vund etlicher loſer

Weiber raht, vnd anreitzung“ nach
der Burg Beichlingen. Es war an ei—
nem Sonutage, Cim Jahr 1014.) als er

dort ankam. Durch kiſt umgieng er die Au—
 gen der Huter, drang in Reinhil dens Ge
mach, und entfuhrte die Schone gewaltſam.

Das Fraulein, eingedenk des Kaiſers
Gebot, wie auch, daß es nicht zuchtig und

ehrbar ſei, ihr alſo zu begegnen, ſchrie und
heulete ob des Herzeleides, welches der Rit
ter ihr anthat. Das hoöreten die betrognen
Huter und ſammtlichen Ein. und Anwohner

der Burg. Schnell wurden die Ruſtungen
aus der Stahlkammer gtholt. Allein Graf
Werner war nicht gemeint, gutlich ſeinen
Raub fahren zu laſſen. Es kam zum Kam—
pfe. Des Entfuhrers Schwerdt ſiegte und

der Burgbewohner einer, Namens Wul—
lert, wurde ſtark verwundet.

D a2



Jndes ſo die Manner, vermuthlich
nahe vorm Schloſſe, um Reinhilden
ſich balgen, ſchreit eine ihrer Kammerzofen

zum Fenſter heraus, „daßz man ſie
auch mit jhrer Frawen wegfuren
ſolte.“ Da befehligt Graf Werner den

Ritter Albin, ſie zu holen. Allein dieſen
umringen die Knappen und Knechte und
ſetzen ihm wacker zu. Albin ſchreit nach
ſeinem Herrn Graf Werner eilt wie
der ins Schloß, den treuen Diener zu ret
ten aber umſonſt. Albiun iſt, ſchon
ermordet und Wernern bedroht ein, ahn
liches Schickſal. Kaum iſt er wieder im
Hofe, ſo ſchließt man das Thor, umringt
ihn und einer der Knappen bringt ihm eine

tuchtige Wunde bei. Da wird der Graf
wuthig, ſpießt den Knappen mit der Lanzge
an die Wand und droht ſo furchterlich, daß
die ubrigen ſich entſetzen und es nicht wa—

gen, ſich ihm zu nahern.
Aber was nun anfangen? Reinhilde

unterwegs und das Thor geſchloſſen ein
Knappe war eher geſpießt, als ein Burg
thor ohne Schluſſel geöffnet. Doch Wer
ner beſinnt ſich nicht lange. Jachl ſetzt
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er vom Roſſe und klettert uber die Mauer.—
Aber ein lockerer Stein fallt ihm nach und
trifft ihn, „Alſo daß er mit gnawer
not ſeine geſellen erreichen
kondte.“Kraftlos brachten ihn wenige von den

Seinen in die Wohnung des kaaiſerlichen

Hofmeiers indes die ubrigen mit Rein—
hilden flohen, bald da, bald dort ſich
verſteckten und mit Verlangen ihres Grafen
harrten.

Der Hofmeier aber freute ſich baß, den
Entfuhrer bei ſich zu haben, achtete nicht

der Schmerzen, unter welchen Graf Wer
ner ſchmachtete, nicht des Zutrauens, mit

dem er zu ihm ſich bringen lies. Das war
eine Gelegenheit, ſich bei dein Kaiſer einen
guten Namen zu machen, und dieſe konnte

er naturlich als Hofmeier nicht aus dem
Garne laſſen. Durch Eilboten meldete er
alſo dem Kaiſer Heinrich dem Zweiten
die. Mahr von dem ſiechen Enitfuhrer und
Heinrich war herzinniglich froh, den

frechen Mann auf ſeiner Meierei feſt zu wiſ.
e2) Aufſeher eines kaiſerlichen Landgutes. S. die Anmer

tung im fotgenden Stücke über Meiereien.
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ſen; denn entweder mußte Werner ihm
nun eine tuchtige Geldſumme fur ſeine Frei

heit zahlen, oder er lies ihn, andern zum
lehrreichen Exempel, am Leben ſtrafen.

Da ſchickte er denn die Grafen Gun
zelin, Bernhard und Wilhzim mit
ihren Reiſigen und Kuechten nach der
Meierei, den Grafen zu-holen. Es war
Mitternacht, als ſie vor Werners Siech—
bette traten und ihm des Kaiſers Willen

verkundigten.Werner grußte nur ſeinuen Freund,
den Grafen Wilhelm, und iſprach ihn an
mit freundlichen Worten. Gungzelin und
Berunhard aber mas er mit grimmigen
Blicken und ſagte ihnen derb ins Geſicht,
„daß ſie' ihn nimmermehr lebendig bekom
men wurden, wenn er das Schwerdt noch
fuhren konnte.«Graf Wilhelm aber that an ihm,
wie der barmherzige Samariter, pflegte ſein
und verband mitleidig ihm die Wunden, um

ihn, nach des Kaiſers Befehll, nach Mex
ſeburg, zu bringen. Allein die Wunden
waren zu gefabrlich. Jn dem nachſten
Dorft, Elerſtedt, befand ſich ein neuge-

7
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bautes ſteinerues Haus. Nur bis hieher
konnte Werner, gebracht werden, und
Wilhelm zog indes mit den Seinen zum
Kaiſer, Bericht abzuſtatten von dem Ge—

fangnen.
Da lies Heinrich den Biſchof Ditt—
mar von Merſeburg, Werners nahen
Vetter, zu ſich kommen, und ſtellte omit
klaglichen Geberden“ ihm vor, wie
verdruslich ihm Graf Werners That
fel, da er es einſt mit einem Eide gelobet—

habt, alle dergleichen Frevler mit des Reichs
Acht und Aberacht zu belegen“). J

u. Heiunrich dachte ganz wie der fromme
Biſchof Dit'tmar, “der dieſe ganze Ge
ſchichte erzahlt, daß es namlich beſſer ſei,

ej Die Betegenheit war ſolgende: Nitter Bruno hatte
ſeinen Feind Milo in deſſen eignen Hauſe überfallen

und ermordet. Dat miebiulligten alle Reichsſtände und
brachten bittere Klagen dethalb an, „mit augehengter

vnterthenigſter bitt, das er uach ſeiner vorfaren löbn.
1 licher weiſe, Solche laſterhaftige Leut in die Acht thunntd ſie des igndes verweiſen““ und dat dieſe Straft

von muinniglich durch Eid bekräfktigt werden möchte.

»Da hob Heinrich ſeine Hände gen Himmel und tegte
feierlich vor allen anweſenden Fürſten und Herren den

ESEchwur ab, dab er, ſo lange ihm Gott dat Leben
friſtete, darüber „feſtrvnd ſteiff halten wogte:“



„Gott dem Herrn nichts zu gelon
ben, alſz ſein gelubniß nicht zu
halten.“ Deshalb beſchied er denn die
Furſten zu einer Verſammlung, und trug
ihnen da vor den Frevel des Grafen Wer
ners zu Walbeck. Nur eine Stimme
war die ganze Verſammlung. namlich, den
Grafen zu achten, deſſen Land und Guter
einzunehmen, die geraubte Reinhilde
zuruck zu fordern und „dieſes Handels an
fenger entweder zu fangẽ, oder ſo ſie fluch.
tig wurdẽ, biſz auf dẽ tod zu verfolgä.“
Fur den Grafen mochte man vor allen Din
gen Sorge tragen, daß er geneſe, damit
man dann Gericht uber ihn halten knne
fande ſich's, daß Frauleii Reinhilde um—
die Entfuhrung gewuüßt (und alſo nur aus

NWVerſtellung geſchrieen hatte) oder daß ſie
wenigſtens mit ihrem Rauber /zufrieden ware,

ſo „ſolte man ſie beyde die Ehe friedlich be
ſitzen laſſen“ liließe ſich aber dies alles
nicht erweiſen, ſo ſollte Graf Werner mit
dem Schwerdte gerichtet werden

Dies alles nun nach Werners Gene

 ſung zu entſcheiden, forderte der Kaiſer die
Furſten auf einen Reichstag nach Altſtedt
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und fextigte ab des Biſchof Dittmars
Bruder, den Grafen Heinrich, um das
Noöthige auszurichten und zu veranſtal-

ten.
Allein Werner erlebte die gefahrliche

Unterſuchung nicht. Der Mauerſtein hatte
eine zu gefahrliche Wunde gemacht. Er ge
ſegnete das Zeitliche am Tage St. Martin,
(im J. 1014.) nachdem er bißher in
aller Wiederwertigkeit ein ſtoiffen
Muht gehabt.“ Der Kaiſer betrauerte
ihn, als einen ſtattlichen Ritter und ſelbſt
ſein Feind, Graf Dietrich den ich aber
nicht kenne) weinte uber ihn. Der -fromnie
Abt Reinhold zu Minimleben (jetzt
Memm leben) ubte an dem Leichnam, wie
ſichs gebuhrte, alle geiſtliche Pflichten und
„beſchickte ihn mit gebuhrlicher
freundligkeit.“
Sobald Biſchof Dittmari Kunde

nahm von dem Hinſcheiden ſeines Vettern,
ſchickte er ſeine Hofdiener nach Memmle

ben und lies den Leichnam nach Helpith
(jetzt Helfft im Mansfeldiſchen) fuhren, wo
er ſeiner wartete. Da die Verweſung ſchon
ihre Rechte nur zu merklich daran geubt
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hatte, lies er ihn offnen, die Eingeweide
bei der Kirche begraben, zog dann mit dem
Leichnam weiter nach Walbeck, des Ver—
blichenen Burg, und lies ihn an der Seite
ſeiner geliebten Luitgarde zur Erde be—
ſtatten.Ob Fraulein Reinhilde ihren Rau

ber beweint oder begebllt habe und was fer
ner aus ihr geworden ſei davou ſchweigt
die Geſchichte.



Eckard der Erſte,
Markuraf von Thüringen und Meilſen,

unter Meuchelmordern.





Zufriedenheit mit ſeinem Schick—
ſal und Nachgeben zur rechten Zeit
ſind guldene Aepfel in ſilbernen Schaalen.
Der Weiſe iſt glücklich in dem Beſitz derſel—
ben, wahrend der Thor ungeſtum nach
Schatten haſcht, die ihm, wie die Bilder
einer Zauberlaterne, nur wenige Augenblicke

erſcheinen und dann eine Finſterniß und
Leere zurucklaſſen, wobei er ſich ſehr ubel

befindet. Die,vaterlandiſche Geſchichte bietet

Biiſpiele in Menge, dieſe uralte Wahrheit
zu beſtatigen. Wer fuhrte Kunz von
Kaufungen, Wilhelm von Grum—
bach und Thomas Munzer aufs
Schaffot? Wer mordete den Thuringer Ko—

nig Hermanfried? Wer jagte die ſtolze
Amelberge hulflos und des Reichs be

raubt. nach Jtallien und Konſtantinopel, als
eben jener' wilde Geiſt der Unzufritdenheit

und des Stolzes? Die Opfer deſſetben
ſind zahllos Seht da abermals eines in



Eckard dem Exſten, Markgrafen von
Thuringen und Meiſſen. Unzufrieden mit
ſeinen Landern und Wurden, ſtreckt er die

Hand nach der teutſchen Kaiſerkrone, einem
Kleinode, das zu allen Zeiten mit unend—
lichen Gefahren und Sorgen verbunden ge
weſen iſt. Ein andrer erhaſcht ſie, und Er
ſtirbt als ein Opfer ſeiner Leidenſchaft un—

ter Meuchelmordern.
Eckards Vater, Gunther, der

erſte bekannte Markgraf von Thuringen,
galt bei ulanniglich fur einen Herrn. von
großem Anſehen, unerſchutterlichem Muthe
und ausgebreiteten Staats und Kriegs—
kenntniſſen. Unter den Augen eines ſolchen
Vaters mußte, auch der junge Eckard zu
einem wackern Manne gedeihen, und er
ward es auch, wie Jhr bald horen werdet.
Markgraf Gunther war von Otto dem
Großßen zum Grenzvertheidiger gegen die
Sorben am oſtlichen Ufer des Saalſtromes

beſtellt worden, diente ſeinem Kaiſer und,
dem Sohne deſſelben, Otto dem Zweiten,
im Kriege mit Kopf und Fauſt und blieb
einſt im J. 973) auf einem Feldzuge nach
Jtalien in, einer Schlacht. Eckard erbte

“6 J
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von ihm anſehnliche Guter in Oſtthuringen

und ward auch von dem Kaiſer im Jahr
982 als Markgraf beſtatigt Da er,

1) Die markgrafliche Würde war nicht erblich, ſondern
nur als eine Gnade des Kaiſers anzuſehen, die der
Martgraf durch pflichtwidriges Beiragen auch verlie

ren konnte. Die Sorben Wenden, ein Volkerſtamm
der Staven, die in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti

Geburt, von Aſien aus, ſich über einen aroßen Theil
des nördlichen Europa verbreiteten, ließen ſich beſon?
ders im fünften und ſechſten Jahrhundert in dem heu—
tiaen. wreiſſen, der Lauſit, und Thüringen nieder. Die

teurrchen Kaiſer vekrlegten ſit nach und nach nnd ſeuz
teen an die Grente des eroberten Stück Landet allemal

einen Markreoder Gtenzgrafen, um es vor den
abermnaligen Einfulen der Sorbenwenden zu ſchüteen.

Daber gab es denn Markgrafen don Thüringen, von
Meiſſeti, von der Lauſit u. ſ. w. Mit der eigentilchen
Verwaltung des Landes hatten ſie nichte zu ithun, dieſe

„beſorgten die, Landgra feen Wenn der Markgraf
ſtarb, waren ſeine Sohne nichts mehr und nichts we—
niger als blote Güterbeſitzer, wie andere Ritter

und der Kaiſer ertheitte dieſe Würde, wem er wollte.
Zur Belohnung für treugeleiſtete Dienſte bekamen ſie
von dem Kaiſer gemeiniglich Güter zur Lehn. (ſ. Th. J.
G. 33.) Der RKaiſer wählte meiſt mächttge Ritter zu
Markorafen, und ſo hatte denn der Sohn des Ver—
btichenen immer ſchon grose Anwartſchaft auf die

GStelle des VBaters, welcht ihm denn ſelren fehl ſchlug.
Oft ſuchte er ſich aber auch mit Gewalt im Beſitz der
markgräflichen Würde zu behaupten. Dies gieng ſeht
leicht, well die Kaiſer immer mit auswartigen Kriegen
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nach dem Tode Ot to's des Zweiten, dem er
treu gedient hatte, Otto den Dritten
wacker gegen Herzog Heinrich von Bayern
vertheidigte, ſo ward er ganz Ottos
Gunſtling und erhielt auch im Jahre 985
die Wurde tines Markgrafen von Meiſſen,
als Rigdag, in einem Gefecht mit den
Bohmen geblieben war.

Eckard zeigte bald, daß man dieſe
Stelle keinem Unwurdigen anvertraut habe.
Er trieb die Bohnien aus Meiſſen; Wüls ſie

dem. Herzog Heinrich von Bayern auf
den Kaiſerthron helfen wollten; bekriegte
die Milziener“) unruhige Kopfe, wel
che ſchlechterdings das teutſche Joch nicht
tragen wollten, und nothigte ſie ſogar,
Tribut zu zahlen. Eben ſo wacker benahm

beſchaäftigt waren und dechalt nicht auf allet genau
Licht haben konnten. So wurde denn die markgraf
liche Würde nach und nach erblich und die Macht die
ſer Grenzvartheidiger wuchs ſo ſehr, daß ſte ſchon im
zwöiften Jahhrhundert nicht mehr als kaiſerliche Beaute,

ſondern als angeſehene Reichtfürſten, auf den Reicht
verſammtungen ſich einſtellten und ſogar ihre eignen

ZLandtage hieiten.

ec) Ein Stamm der Sorbenwenden, der ſich von Scharr
fenberg bis in die Oberiauſitz erſtreckte.
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er ſich in einem Heereszuge gegen den boh
miſchen Herzog Boles lav, den ihm und
einigen andern teutſchen Furſten die Kaiſet—

Nrinn Theophania Auguſta anvitr—
traute.

Dieſe wackern Thaten und die Ergeben
heit, welche Eckard dem jungen Kaiſer
Otto dem Dritten bewies, erhoben ihn
ganz zum Gunſtlinge deſſelben. Als Otto

Cim J. 996) jut Kaiſerkronung nach Jta
lien reiſte, mußte Eckard ihn begleiten.

Als Otto Cim J 997) den Papſt Cres—
centius in der Engelsburg belagerte,
ubertrug er Eckarden das Kommando,
der denn auch, auf einem hohen Geruſte,
zlucklich die Engelsburg mit ſeinen Solda—

ten erſtigg. Als Otto (im J. 999) dem
gelehrten Abt, Gerbert, als Paryſt Syl
veſter dem Zweiten, zu den Schluſſeln
Petri geholfen hatte, uberfiel ihn duſtre
Schwermuth. Des Lebens uberdruſſtg,
kam er nach Teutſchland zuruck, begleitet
von Romern jnd mit einem Herzen voll
Gleichgultigkeit gegen ſeine treuen Teut—

H Die Mutter Ottole det Dritten.

E
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ſchen. Mismuthig floh er die Großen feines

Vaterlandes; nur Markgraf Eckard war.
der Mann, den er gern um ſich leiden
mochte Eine Wallfahrt, meinte der
Kaiſer, ſollte ihm die Ruhe wieder geben,
die ihm Kronen nicht geben konnten Er
unternahm alſo im Jahr. iooo eine fromme
Reiſe nach Gneſen in Pohlen zum Leich«
nam des heiligen Adelberts und
ſprach auf dieſer Betfahrt bei Eckard in
Weiſſen freundſchaftlich ein. Dieſer nahni
ihn denn auch mit ſolchem Pomp auf und
bewirthete ihn ſo treflich, daß Otto ſeinen
Dank nicht anders zu bringen wußte, als

daß er ihm die meiſten Guter, die er bisher
fur treue Dienſte, nur zur Lehn hatte, als
erbliches Eigenthum ſchenkte.

e») Biſchof Adelbert datte aus heitigem Eifer den
Preutten das Evangellum gepredigt und war erſt kürze
uich, auch aus helligem Eifer, von den witden Preußen
erſchlagen worden. Dies erwarb ihm die Märtyrer—

krone. Herziog Boletiav kaufte mit einer großen
Summe den Mördern Adelberts Leichnam ab—
Otto erſchien mit Thränen und baarfuß bei dem Grabe

und ſtiftete iu Gneſen ein Eribitthum, welches Adel
berts Bruder erhielt.



Dies alles nahrte denn Eckards Stolz
nicht wenig Aber bald verlor er den
Mann, auf deſſen Gunſt er ſoviel ſich ein-
bildete. Otto mußte in dringenden An—
gelegenheiten zum drittenmal nach Jtalien
und ſah ſeinen Eckard und ſein Vaterland
nicht wieder. Er ſtarb im Jahr 1002 den
24. Janner zu Paterno in ſeinem neuu
und zwanzigſten Jahre kinderlos und der
erledigte teutſche Kaiſerthron ward nun ein
JZanfkapfel unter den Furſten, der dem ſtol—

zen Eckard das Leben koſtete. Unordnun
gen aller Art entſtanden, ſo lauge der teut—
ſche Staatskarper kein Haupt hatte und dje
Furſten, welche es zu ſeyn wunſchten, blie—
ſen die Flamme der Zwietracht aus Leibes
kraften an.
Dagß Etckard, einer der reichſten und

angeſehenſten Furſten, der doppelter Mark—
graf war, in Thuringen und Meiſſen an—
ſehnliche Guter beſas, durch ſeine Heeres—
zuge als einen Mann von unerſchrocknem
Muthe ſich gezeigt, und beſonders durch
Vertreibung der Bohmen aus Meiſſen und
durch Unterjochung der Milziener, ſo viele

Verdienſte ums Reich ſich erworben hatte;

E 2
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der endlich als erklarter Gunſtling des ver
blichenen Kaiſers gewis vielen Einfluß auf
die Regierung gehabt haben mochte
dafi ein ſo ſtolzer, ſo reicher, und ſo ausge—

zeichneter Furſt mit beiden Handen nach
der Kaiſerkrone langen wurde, war natur—

lich. Kaiſer zu werden, war Eckards ſehn—
lichſter Wunſch. Die Mittel dazu kannte,
hatte und nutzte er Eckard wußte
wohl, daß der heilige Vater zu Rom, wenn
auch nicht das Wahlrecht, doch wenigſtens
vielen Einflus auf die Wahl habe, und daß
dieſer Einflus fur den immer am wirkſam
ſten ſei, der am reichlichſten ſpendete. Er
lies es alſo daran ganz und gar nicht feh—
len, und konnte dies auch ſonder große Be

ſchwerde thun, weil die Harzbergwerke,
welche ihm zum Theil gehorten, gerade da

mals ſehr ergiebig waren.

Nachſt dem heiligen Vater hatten die

ſachſiſchen Furſten einen ganz beſondern
Einflus auf die Kaiſerwahl, und ein Thron
bewerber, fur welchen dieſe ſtimmten, konnte

faſt ſicher auf einen glucklichen Erfolg rech

nen. Eckard verſaumte deshult nichts,

l



auch dieſe zu gewinnen; nur wahlte er
nicht immer die klugſten Mittel.

Zu Froſa) ſollte eine Verſammlung
der ſachſiſchen Furſten gehalten werden, wo
der Erzbiſchof Giſe ler von Magdeburg
mit ſeinen Biſchofen, Herzog Bernhard
und die Markgrafen Gero und Luther
mit den Vornehmſten des Reichs uber die
Kaiſerwahl ſich beſprechen wollten. Auch
Eckard fand ſich da ein, betrug ſich aber
ſo, als ob er ſchon teutſcher Kaiſer und die
Wahl nur eine Ceremonie ſei, die er doch
noch abwarten wollte. Da ſchmeichelte er
ſich aber zu viel und mit den geheimen An-
hangern, die ihm ihre Stimmen verſprochen

hatten, war es nicht allein gethan. Einen
deſto machtigern Widerſacher fand er am
Grafen Luther von Bernburg, jenem
machtigen Herrn in Nordthuringen, den er

einſt durch ſeinen grenzenloſen Stolz ſo tief
gekrankt und beleidigt hatte *n). Wenn

H Ein kaiſerlichet Landaut, weiches Graf Gunzelin,
eln Freuud des verblichnen Kaiſers, zur Lehn-hatte

jetzt eine kleine Stadt im Magdeburgiſchen.

S. die vorhergehende Darſiellung von Graf Wer—

ner von Walbeck. G. 43.
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man ſich in Graf Luthers Lage denkt, ſo
kann man es ſehr leicht ſich erklaren, war—

um er dem wortbruchigen Markgrafen ſeine
Wahlſtimme nicht gab und alles aufbot,

die Abſichten deſſelben zu hintertreiben. Um
dies deſto ſichrer zu bewirken, verband er
ſich mit dem Eribiſchof Giſeler und den
meiſten anweſenden Furſten heimlich durch

einen Eid, die Kaiſerwahl nicht jetzt, ſon—
dern erſt auf einer allgemeinen Furſtenver
ſammlung zu Wer ha vorzunehmen.

Alle ſtimmten ihm bei, uur Eckarb
nicht, ber es wohl merkte, daß man ihn
von der Wahl ausſchließen wollte.

„Graf Luther! Aus was fur Urſa
chen ſetid Jhr mir zuwider?“ redete Eckard

verdruslich den Betnburger an.
„Weerkt Jhr nicht, daß Euch noch das

vierte Rad am Wagen fehlt?« entgegnete
trotzig der Graf und verſtand darunter ohne

Zweifel die herzogliche Wurde. Denn
Eckard war ja ſchon Graf und doppelter
Markgraf in Thuringen und Meiſſen, es
fehlte ihm alſo nichts als Herzog und dann

Kaiſer zu ſeyn.
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Eckard verbis ſeinen Unwillen uber
Luthers bittere Antwort und hoffte indes
noch das Beſte von? der allgemeinen Jur—
ſtenverſammlung zu Werla. Dieſe gieng
denn endlich vor ſich. Unter den Thronbe—
werbern war Heinrich von Baiern,
ein Urenkel Heinrichs des (ſogenannten)
Vogelſtellers, bej weitem der machtigſte
und eifrigſte. Schon als man Ottos keich—
Jam durch Baiern ſchaffte, bat Heinrich

die Furſten, welche ihn zu Grabe trugen,
aunm ihre Stimmen. Williſo, Erzbiſchof

von Mainz, ein Mann von vielem Anſehen
unier den teutſchenn. Furſtgn, war ſein ver
trauteſten Freund der alies aufbot, jhn
auf den Kaiſerthron zu haben. Beſonders
aber unterſtutzte ihn der erbitterte Graf Lu
ther auf alle Art mit Rath und That.
Dieſer gab ihm den Einſchlag, durch einen
Abgeſandten die Furſten, ſo wie ſie nach
Aund nach in Werla ankamen, fur ſich zu
ſtinimen, damit er gleich wiſſe, was er ſich
von jedem zu verſehen hatte.

Heimr ich von Baiern ſchickte deshalb

einen vertrauten Offizier nach Werla, der
denn die anweſenden Vornehmen auch bald
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gewann, beſonders durch die beiden Nich—
ten ſeines Herrn, die Prinzeſſinnen So
phie und Adelh« id.

Noch hatte Heinrichs Vertrauter
nur heimlich erſt ſeines Auftrags ſich entle

digt. Aber, als die Furſtenverſammlung
eröffnet wurde, trug k ſonder Hehl die
Abſicht feiner Sendung vor', verſicherte! im

Namen ſemes Herrn, daß alle, die ihm ihre
Stimme geben wurben, große Vortheile
einſt dafur zu gewarten hatten und die ver
fämmleten Furſten riefen, wie mit einer
Stimme: „Heinrich. von Baie in ſolle
durch Chriſti Beiſtand nach Erbrecht regie-

ren, ſie waren bereit, alles zu thnn und
zu laſſen, was ihm lieb und leid ſei.“

Mit aufgehobnen Handen wurde der
Furſten Entſchlus beſchworen und Hein
rich von Baiern, unter dem Namen Hein
richs des Zweiten, zutg teutſchen Kai
ſer gewahlt.

Waren auch bei dieſer einſtimmigen und

ſchnellen Wahl Graf Lut hers und Herzog
Heinrichs Schleichwege nicht mit im
Spiele geweſen, ſo durfte man ſich dem



ehngeachtet nicht wundern, daß man auf
den machtigen und tapfern Markgrafen ſo
wenig Ruckſicht nahm; denn Eckard hatte
langſt durch, ſein ſtolzes Benehmen den Has,
und durch die Gunſt, in der er beim ver—
blichunen Kajſer ſtand, den Neid der teut
ſchen Furſten auf ſich geladen.

Eckard befand ſich zwar auch zu
Werla, nur mnicht in der gurſtenver
ſammlung Aus was fur urſachen?
kann ich Euch nicht ſagen. Vermuthlich
hegte er noch Groll im Herzen, daß die

Verfammlung zu Froſa ohne Entſchlus aus
einander ;gegangen war vielleicht furch

tete er aber auch ſchon, daß numn ihn nicht
wahlen wurbe, und wollte alſo der Verle—

genheit entgehen, ſeinen Aerger daruber in

der Verſammlung zu verbeiſſen. Wie
ſein ganzes Herz ſich emporte, als man

ihm ſagte, daß er ubergaugen ſei, kann
man ſich denken. Jndes vernahm er die
Hiobspoſt mit allem Anſchein von Gelaſſen
heit, und daran that. er denn auch ſehr—
wohl, denn die Wahl war nun einmal vor

bei und konnte durch Saus und Braus im
Augenblick nicht wieder ruckgangig gemacht
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werden. Allein bald vergas er dieſe kluge
Maſigung, und handelte ganz als ein
Mann, deſſen Stolz empfindlich gekrankt
worden war. Dies beſchleunigte ſeinen Un—
tergang, dies wies ihm, ſtatt des teut
ſchen Kaiſerthrons, die Todtenbahre an.

Adelheib und Sopthir, die Nich—
ten des neuen Kaiſers, gaben am Abeud
des Wahltages in einem großen Palaſte ein

prachtiges Mahl. „Die Sitzſtzele waren mit
ſtadlichen Teppichen behenget vnd mancherlei

Trachten auffgeſthzet.. ürj allttg war. ſüge
richtet, Furſten furſtlich zu empfangen. Die
anweſenden Wahlherren wurden manniglich
eingeladen, nur den Markgrafen Eckard
ſchloſſen die Prinzeffinnen aus, wvielleicht,
weil er in der. Reichsverſammlung ſich nicht
eingefunden hatte vielleicht auch, iveil
ſte ſeinen unbandigen Sinn kannten, und
in Geſellſchaft des neuen Kaiſtrs und der
Furſten, die Eckarden ihre Stimmen ver—
ſagt hatten, nichts Gutes von ihm vermu

theten.
Uebermeiſterte nun der Stolz des Mark—

grafen nicht ſeine Klugheit, ſo durfte er
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ſich wenig darum kummern, ob ein Paar
Prinzeſſinnen ihm einen Abendimbis gaben
oder nicht ſo mußte er lieber gleich nach
der Wahl in Thuringen die Misvergnug—
ten, deren es nicht wenige gab, durch eine

Reiſe von Burg zu Burg auf ſeine Seite
bringen, und konnte endlich doch wohl
noch Heinrichen von Baiern den teut—
ſchen Kaiſerthron nehmen oder ihm wenig
ſtens zieinlich theuer verkaufen. Allein dafur

blieb er lieber in Werla, und denkt
Euch, wie unuberlegt ſtellt ſich mit
ſeinem GSchwager dem Herzog Bernhard
‚oder Benn'o von Gachſen und dem Bie
ſchof Ur nulf, ungebeten bei dem
nachtlichen Feſte ein.

Die Prinzeſſinnen ſind in Verlegenheit
uber die ungebetenen Gaſte beſon—
ders uber Eckarden, deſſen Stolz ihüen
langſt bekannt war aber noch verlege—

ner ſind ſie, als Eckard ohne Umſtande
die oberſte Stelle an der Abendtafel ein

nimmt und ſichs ſo wohl ſchmecken laßt,
als ſei das Feſt ſeinetwegen angeſtellt.

Die verſammelten Furſten nahmen dieſe
Zreiheit ſehz hoch auf und begrollten nur
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beſto mehr den ſtolzen, hochfahrenden
Markgrafen.

Eckard anderte alſo dadurch nichts
zu ſeinem Vortheil, ſondern verſchlimmerte
ſeine Sache nur deſto mehr. Jndes uber
legte er doch mit dem Herzog Hermann
von Schwaben und einigen niederſachſiſchen
und weſtphaliſchen Furſten, was nun zu
ſeinem und des Reichs Vortheil zu thun ſei.

Den folgenden Tag ſchwang er ſich auf
ſein Roß, ſegnete in Gedanken ſtive Freun
de, ſchrieb ſich alle ſeine Widerſacher ſorge
faltig hinters Ohr und krabte ſo, begleitet
vom Biſchof Gernward, mit Groll im
Herzen und großen Planen im Kopfe nach
Hildesheim, zum Biſchof Bernward, der
ihm aufs prachtigſte Azung und Pflege
reichte, als ſei gleich der nene Kaiſer in
ſeinem Hauſe eingezogen. Das gab nun
dem Markgrafen friſchen Muth. Mit glat
ten Worten ſtellte er dem Biſchoffe ſeine
Sache vor, wunſchte, daß dieſer eine neue,
ihm gunſtigere Verſammlung der Stande
zu Duisburg vorſchlagen mochte, und
traumte ſchon im Geiſte von einer gluck

J
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lichen Wendung der Dinge, als er den Bi—
ſchof fur ſeine Entwurfe nichts weniger als
abgeneigt fand.

Beſtelt von Hofnung eines glanzenden

Erfolges, ritt er von Hildesheim weiter
nach Paderborn, zum Biſchof Rheta—
rius, um auch die Geſinnungen dieſes
geiſtlichen Herrn zu erforſchen. Allein man

ſchlos die Stadtthore vor ihm zu Das
waren eben nicht die beſten Ausſichten.
Doch bald wurden ſie auf Befehl des Bi—
ſchofs wieber geoffntt. Eckard wußte
wohl, daß man bei einem Biſchoffe dem

Altare eben die Ehrerbietung bezeigen muſſe,
als beiſ einem Ritter dem Schwerdte und
der Ruſtung. Sein erſter Gang war alſo
nach der Kirche, um da ſeine Andacht zu
verrichten. Dann erſt begab er ſich zum
Biſchof. Das war nun freilich nichts wel—

ter als religioſe Heuchelei; denn an des Bi—
ſchofs Stimme bei der Kaiſerwahl lag ihm

mehr, als an dem Altare deſſelben Allein
der Stolze verlarvt ſich oft gern mit der
Maske des Betrugs, wenu er nur ſeine
Abſichten zu erreichen glaubt.



Biſchof Rhetarius nahm den Mark—
grafen nun ſehr gut auf, und bewikthete
ihn zum Abend gar koſtlich. Jndes der
gefullte Humpen wacker geleert wurde,
brachte Eckard ſeinen Plan zum Vorſchein
und hoffte nichts ſicherer, als daß der Bi—
ſchof ihn gut heiſſen wurde. Allein weit
gefehlt, Rhetarius ſagte ihm mit dur
ren Worten, „daß die neue Furſtenver-
ſammlung zu Duisburg nicht ſtatt ha
ben konne,“ und aus allen Aeuferungen
ſeines geiſtlichen Wirths kounnte Eckard
leicht abnehmen, daß hier nicht viel Gutes
fur ihn zu erwarten ſei.

Jetzt erſt fiel es ihm ein, nach Thurin
gen zu gehen und dort alles fur ſich in Tha
tigkeit zu ſetzen. Herzog.; B ernhard, ſein
Schwager, ſollte indes die Wahi zu Werla
fur ungultig erklaren, und Herzog Her—
mann von Schwaben Heinwichs Kro—
nung ſo lange nur moglich zu hindern ſu—
chen. Allein der Markgraf ſah weder Thu—

ringen noch Meiſſen wieder.

Wahrend er noch beim Biſchof zu Pa—
derborn verweilte, ergieng von Rom aus



79

uber ihn der Baunfluch“). Rhetarius
durfte ihn nun naturlich in ſeinem Hauſe
nicht ſchutzen und ſchirmen, geſchweige
denn ſo hochwichtige Unterhandlungen mit
ihm pfiegen.

Eckard ſchwang ſich alſo eilends auf
ſein Roß und trabte nach Nordheim“) zu
ſeinem Vetter, dem Grafen Siegfried.
Dieſer empfieng ihn zwar aufs freund—
ſchaftlichſte, und nothigte ihn, einen Tag
und eine Nacht bei ihm Herberge zu neh—
men, Allein das war nichts als Verſtel-
lung; Graf Saeg fried dachte ſchon auf
Eckards Toð, wahrend er traulichen

„Handſchlag ihun reichte. Deſto aufrichtiger
aber war Äbelheid, oder Edelinde,
Siegfrieds Havsfrau. Dieſe meldete ihm

heimlich, daß ihre Stiefſohne, Siegfried
und Benno, vebſt'ihren Brudern, Hein—
rich und Otto und andern Verſchwornen,
ihm nach dem Leben trachteten, und ſchon

Laurer ausgeſtellt hatten, ihn bei Nacht zu

und zwar, wie man ſagt detwegen, weil er in ei
nem Jahre zwei Päpſte, die itjm nicht günſtig waren,

habe umbtingen laſſen.
Andere ſagen nacth Bernburg.



uberfallen wenn ihm ſein Leben lieb
ware, mochte er alſo anderswo ubernach“
ten und auch einen andern und ſicherern
Weg nach Thuringen einſchlagen.

Eckard erlannte Frau Adelheibs
Warnung mit Dauk, entgegnete ihr aber,

daß er ſich vor einem Ueberfalle nicht furchte,
und daß er deshalb keinen andern Weg ein
ſchlagen werde und auch nicht konne.

Schnell brach er nun mit ſeinem Ge
folge auf, und zog die gewohnliche Straſe.
Doch brauchte er alle Vorſicht, lies durch
die Seinen die Gegenden ringsum auskund
ſchaften, ſprach allen Muth zu und zog ſo
ganz ruhig weiter.

Jndes hatten die Verſchwornen die
Kundſchafter des Markgrafen geſehen, wag
ten aber bei Tage keinen Angriff wie denn
Boſewichter gemeiniglich feigherzig ſind
ſondern blieben in ihren Schlupfwinkeln und
verbanden ſich durch Handſchlag, den Mord
bis gegen Mitternacht zu verſchieben.

Al der Tag zu KRuſte gieng, erreichte
der nur zu ſichere Markgraf Upolda oder
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polde,/ (bamals Politz) im Furſtenthum
Grubenhagen, eine kaiſerliche Meierei

4) gaiſer Heiunrich der Zweite hielt ſich nachher oft

vier auf. Dieſe kalſerlichen Meiereien oder Landauter
ſind in der teutſchen Geſchichte ſehr merkwürdig, weit
ſie nicht ſelten der Grund großer und blühender
Reichsſtädte waren. Allgemeine Auflagen und Abga—
ben gab es in jenen Zeiten noch nicht, ſondern die
Kaiſer zogen die Einkünſte, den Hof und die Jhrigen

zu erhatten aus ihren Meierelen. Mit Eweiterung
der Reichegrenzen durch Siege über die wilden Slaben
an der Weſer, Elbe und Oder, wurden auch der kai—
ſerllchen Landauter immer mehrere. Ueberall legte man
Greniſchidſſer an, die unfriedlichen Nachbarn in Ae?
ſpekt zu erhalten, und die Beſatungen dieſer Burgen
wovon hätten ſie leben ſollen, wenn nicht kaiſertiche
Meiertien ſſe mit Vtuallen aller Lirt verſorgten; denn

ESradte mit vollen Märkten, wo man taäglich alle Be
dürfniſſe zum Kauten fand, wie jetzt, gad es damals
noch nicht. Auſſer den Viktuallen brauchten aber die
Buramannen auch Kleidung und viete andere Vedürf

eniſſe. Jn Teutſchiand fettigte nan damals nur grobe
Zkeinwaund, Zwillig und wollene Wamſe. Die Kailſer

lieſen ailv auf ihren Meiereien Flachs und Wolle
zu Kieidern ſpinnen und verweben, und was ſie
ſelbit mit den Jhrigen nicht brauchten, konnten die

Weber nun an die hurguniannen in der Nähe verkaue
ken. Dies leckte denn baib uſehrere Kunſiler und Hand
werker, auf kaiſerlichen Meiereieon ſich niederzu
taſſen. Die Naiſer gewannen dabei, uünd ſahen daher

die neuen Anſiebler techt gern. Das kann man aut
„tcluen Befehl Kaiſer Karis des Großen im Jaht 783

ß

J
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zwiſchen Nor dheim und Nordhauſen.
Hier beſchlos er zu ubernachten. Sorglos
nahm er den Nachtimbis und ſorglos legte
er ſich in einem großen, getafelten und mit

einem Feuerheerde verſehenen Gemache nie
der. Nur Wenige der Seinen blieben bei
ihm. Auf dem Hausboden herbergten die

ueoeDe
ſchließen, in welchem er den Volgten ſeiner Meiereien

befiehlt,“„für gute Künſtler, beſonders Schmiede,
Goid- und Silberarbeiter, Schuſter, Wagner, Schild
macher, Vogelabrichter, Selfeuſieber, Brauer und
Netzmacher in ſorgen, ihnen Wohnungen in bauen
und ſie in ſeine Dienſte zu nehmen.un Noch mehr An
ſehen gewunnen dir Melereten dadurch, ditt ſte
wechſelsweiſe auch die Aeſtdenzen der Kaliſer waren.

Bis zu Marximilians Zeiten wohnten dieſe, wenn nicht
Heereszüge oder Reichsgeſchäſte ſie wegriefen, auf ihren

Melerhöfen, baid da bald dort, ſo lange der Vor
rath an Viktualien und Bedürfniſſen danerte; dann
zogen ſie welter auf einen andern Hof. Gefiel es ihnen
auf dieſem oder jenem beſonders, ſo ihielten ſie ſich
wohl gar einen groſen Theil ihrer Regierungtzeil da
auf, lieſen vPaläſte und Kirchen bauen, und wogen eine

Menge Meuſchen durch ihre Gegenwart hieter. Die
Meſlerei, weiche ſo lange der kaiſetlichen Gegenwart
ſich erfreuen konnte, ward batd lebhaft und blühend
und verwandelte ſich unvermerkt in eine anſehnliche

Stadt, die, wenn ſich lhr der Kaiſer beſonders geneigt
beweiſen wollte, nachher hur freien dieichöſtadt erho
ben wurde.



ubrigen. Schachmatt von den Beſchwer—
den und Fahrlichkeiten der Reiſe und in der
ruhigen Ueberzeugung, daß kein nachtlicher
Anfall zu befurchten ſei, verſanken alle bald
in tiefen Schlummer. Auch Eckard ſchlief
ein und traumte vielleicht von der Kaiſer—

krone, indes ſeine Morder der Herberge ſich
naherten, einen Lowen im Schlafe zu todten,

der ihnen wachend zu furchterlich war.

Mit Larm und Geſchrei ſturzten ſte auf
die Thuren und Fenſter der Herberge los.
Eckaxrd exwacht von dem Getoſe, alles iſt
dunkel um ihn her das Feuer auf dem
Heerde iſt im Verlsſchen ünd glimmt nur

noch ſparlich. Wuthend aufſpringen
und die Flamme mit ſeinen Unterkleidern

anfachen, iſt eins. Ja, damit ſie fein hell“
brenne, wirft er ſogar ſeinen Mantel undb
andere Sachen hinein. Sobald er nur ei—
nigermaßen um ſich ſehen kann, ſchlagt er
ſelbſt ein Fenſter in Stucken, um ſich deſto

freier und herzbhafter vertheidigen zu kon—
nen. Dadurch aber gab er ſeinen Feinden
nur deſto beſſern Spielraum und bereitete

ſich den Tobe.
J
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Sein tapfrer Freund, Ritter Her
mann, ſturzt nach der Thure und
wird ein Raub des Schwerdtes der Meuchel
morder. Ritter Adolf, der ſeinem Herrn
von auſſen zu Hulfe eilt, hat das namliche
Schickſal Erminolhd, der kaiſerliche
Hausvoigt und Rentmeiſter kampft eben ſo
wacker fur ſeinen furſtlichrn Gaſt und
wird verwundbet und wehrlor die Vurde
des Kampfes liegt nun allein auf dem Mark—
grafen, der durchs Fenſter wie ein kowe,

aber fruchtlos kampft Herr Sieg
fried ſtoßt ihm von der Seite die Lanze in
den Hintertheil des Halſes er ſinkt und
ſtirbt.

Die Meuchelmorder dringen nun, da
kein wackrer Kampe mehr ſie aufhait, ins
Gemach, hauen Eckarden den Kopf ab,
plundern ihn rein aus, ſchwingen ſich dann
ftolich auf ihre Roſſe und jagen mit ver
hangtem Zugel davon.

Die Gefahrten auf dem Hausboden
muſten einen Todenſchlaf haben, daß ſie
von dem Schwarrm, von dem Schwerdter
klang und Getummel nichts horten, denn

1 J

J J J
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fie kamen erſt herunter als die Morder ſchon
fort waren. Doch vermuthlich hoörten ſie
alles gar wohl, „waren aber faule tropfen,
halffen jhrem Herren in der noth gar nicht“
undhatten das Herz nicht am rechten Fleck
ſitzen; denn ſie ſahen die blutende Leiche des
Markgrafen, ohne, von edler Rache beſtelt,

bie Morder zu verfolgen.

Oer zoſte April im Jahre 1oon war
Eckards Todestag. Er nehm den Ruhm

eines tapfern, klugen, unternehmenden und
vaterlichgeſiunten*) aber auch die Nach
rede eines ſtoljen und ehrſuchtigen Furſten

mit ins Grab. War Eckard mit zwei
Markgrafthumern zufrieden, ſtreckte er nicht
die Hand nach einer Krone, die ohnedem
ihrem Beſitzer mehr Ruhm, als Ruhe giebt

betrug er ſich nicht ſo ubermuthig als
ſein ſtolzer Plan ſchon geſcheitert war, ſo
konnte er wahrſcheinlich noch lange der

„Grenhvertheidiger der Meisner und Thurin—

v Biſchof Dit tmar in ſeiner Merſeburgiſchen Chronitk

nennt ihn: eine Zierde det Reiths, einen Troſt det
9 Vatertandes, eins Stütze derer, die ihm anvertraut

waren, ein Schrecken der Frinde.
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ger und der Vater ſeiner Familie ſeyn)
ſo ſtarb er vielleicht ritterlich auf dem
Schlachtfelde, oder in den Armen der Sei

nuilsen und nicht unter ben Lanzen meuchel
mörderiſcher Buben.

Warum Graf Siegfried Eckarden
ſo boshaft aus der Welt ſchufte? laßt ſich

nicht mit Gewisheit beſtimmen. Hat es mit

der Sage ſeine Richtigkeit, daß Eckard
einſt den Kajſer dahin vermochte, Hein
richen, Siegkriebs Sohn, mit Riemen
peitſchen zu laſſen, ſo kann nian es fich
wohl erklaren, warum dieſer auf blutige
Rache ſaun. Aber allem Anſcheine nach
iſt und bleibt dies nur eine Sage. Denn
ware Eckard einer ſolchen Harte gegen
Graf Siegfrieds Sohn ſich bewußt ge

weſen, ſo wurde er gewis nicht Azung und
Pflege auf der Wanderſchaft bei ihm geſucht

haben. Was konnte er von einem Nit.
ter, deſſen Kind er ſo groblich hatte be—

Ee hiuterliet eine Gemahlinn, Swanhilde,
Hermann Billings, Herzogt von GSachſen, Toche
ter und Dhimos tes Dritten, Markgrafen in Meiſſen

und der Lauſit, Wittwe. Mit dieſer hatte er vier
Söhne und drei Cöchter.

4
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ſchimpfen laſſen, fur ein freundſchaftliches
Geſicht erwarten? Hatte er in jenen Zei—
ten, wo man fur jede Beleidigung meiſt

„blutig ſich rachte, nicht das Schlimmſte in
der Burg des Grafen Siegfried zu be—
furchten?

Wahrſcheinlicher ſtand Siegfried in
Verbindung mit den Prinzeſſinnen, Sophie
und Adelheid, bei welchen Eckard un—
gebeten zum Abendimbis erſchien und noch
dazu ohne Umſtande die oberſte Stelle ein
nahm. Das war  in den Augen der Prin
zeſſinnen eine Verwegenheit, die eben die
Ahndung verdiente, als wenn ein Ritter des
andern Burg uberfiei, die Mannen todtete,
das Vieh wegtrieb, und die Koſtbarkeiten
raubte. Eckard ſoll bei der Tafel ver—
ſchiedene harte Drohworte haben fallen laſ—

ſen das laßt ſich von einem ſo ſtolzen
und erbitterten Manne leicht denken. Ver—

muthlich horten dieſe die Prinzeſſinnen ſelbſt
oder man brachte, ſie ihnen doch bald zu
Ohren.  Vermuthlich gaben ſie ihrem Freun—

de, dem Grafen Siegfried, ſogleich
Kunde von den unbilden des Mark—
grafen und baten ihn, die Gelegenhtit
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wohl in Acht zu nehmen, wenn er ſich an
dem ſtolzen Eckard rachen konnte.

Die Kunde von Eckards Tod kam
bald vor ſeine verwaiſete Familie, verbreitete

ſich ſchnell in ganz Thuringen. Swaue—
hilde, ſeine Hausfrau, zog tiefgebeugt dem

Leichnam entgegen, ihm pie letzte Ehre zu
erweiſen. Eckards Eohn, Graf Heſr
mann, belagerte eben mit vielem Kriegs

volk Weimar, auf Befehl ſeines Vaters,
um einen alten frommen Herru, den Gra—

fen Wilhelm, deſſen Sohn zwei Ritter,
Wittekind und Hermann, gemordet
batte, zum Schwur zu nothigen, daß er
vor dem Markgrafen ſich ſtellen und erfullen
wollte, was ihm dieſer auflegen wurde.

Hier brachte man ihm die Botſchaft von
dem Tode ſeines Vaters. Sogleich hob er
die Belagerung auf und zog hin zum vater

lichen kLeichnam. Bruder Alfker, der Abt
des Ortes, beſuchte den Leichnam, empfahl

die entflohene Seele Gott, las ihr eine
Meſſe und entlies in-Frieden die Gebeugten,

die ihren theuern Verblichenen in den Dorf
Großenjena bei Jena beiſetzten. Viele
Jabre nachher wurde er nach Naumburg



geſchaft Dreißig Tage nach der Beer
digung zog Swanehilde mit ihrem Soh
ne nach Mtiſſen,

Frau Swanehilde, welche, wie
die Chronik ſagt, „wegen ihrer Pracht
und ihres Ehrgeitzes auch mit
verpanniſirt war,“ lebte nach ihres

v) Ein altet Manuſeript: Grundliche und autführliche

Beſchroibung der uralten Veſte Dainburg (in Graf
Veuſis Beiträgen zur ſächſ. Gefch. St. II.) erzählt die
Beerdigung gerade umgekehrt. Dleſem zufolge führte

Swanzthilde mit ihrem Sohn Hermann den
entſeelten Markgrafen nach Naumburg, um ihn in der
neugebauten viſchoöflichen Kirche beiſetzen zu laſſen. Allein

der Biſchof und ſein Kapitel weigerten ſich des, weil
Eckard, mit dem Bannfluch vbelegt, oeſtorben war und
ve ſhal b ſchafte nun Swanhitde den eeichnam
nach Kaina oder Jena, wo er in einer Kapelle
det von ihm ſeldſt erbauten Schloſſes beigeſett wurde.

Eiun Epitaphium erhielt er nicht, weil er im Vann
geſtorben war. Ja ſeine elgnen Brüder, Gunzetin
und Bruno, ſollen in dem Kriege, welchen ſie mit

Eckards Sohne, Eckard dem Zweiten, führ—
ten, bei Eroberung der Kainaburg (des Schloſſes
zu Jena) den Leichnam ihren Bruders ans der Gruft

genommen und in die Saqle geworfen haben, weil
ihm, als einem im Banne Geſtorbenen,
ein ehrliches Grab nicht gehöre. Weltche
Barbarei des Mittelalters! wenn dieſe Sage mehr als

Gage iſt.
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Herrn Tode in ſteter Unruhe und Kummer

nis, wozu denn, außer dem Bannfluch,
auch der Krieg nicht wenig beitrug, den
ihr alteſter Sohn, Eckard der Zweite,
mit des Vaters Brudern fuhren mußte.
Betrubt und lebensſatt geſegnete ſie das
Zeitliche den 22. November 1014 in ihrem

goöſten Jahre.



Heinrich der Erſte,
nraf von Clülenburg—

auf der Flucht.
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8—ie Entſchloſſenheit eines achtjahrigen
Knaben zeichne ich Euch diesmal, junge
Burger des Vaterlandes und ich denke,
Jhr ſollt dem kleinen Grafen Heinrich
und ſeinein mitfluchtigen Freunde, Eure
Bewunderung und Theilnahme nicht verſa

gen. Die Sjene ſpielt im eilften Jahr
bunderte.

Jn Sachſen und in einem großen Theile

von Teutſtchland ſah es damals ziemlich
unruhig aus. Kaiſer Heinrich der Vierte
druckte die ſachſiſchen Furſten auf alle Art,

hielt den Herzog von Sachſen, Magnus,
in engem Gewahrſam, legte auf allen er—
habnen Orten tuchtige Veſten an, und ſah

nicht ſcheel dazu, wenn die hineingelegten
Beſatzungen! die Anwohner der. Veſten neck
ten, beſtahlen und Plackereien aller Art an

ihnen verubten.



Er ſelbſt betrug ſich herriſch gegen dle

Furſten, und behandelte oft die angeſehen—
ſten, als ob ihnen zu kaiſerlichen Bedienten

nichts fehle als die Livree. Nur ein Beiſpiel
mag Euch dies beweiſen.

unter dem triftigen Vorwande, als
habe er wichtige Reichsangelegenheiten zu
unterhandeln, beſchieb er die ſachſtſchen Fur-
ſten auf den Petri Paultag ro73/ nach
Goslar. Slie kamen und harrten ihres
Kaiſers im Vorzimmer vom Morgen bis
auf den Abend mit nuchternem Magen.
Heinrich vertricb ſch indes bie Zelt mit
Bretſpiel und andern kleinlichen Dingen,
kummerte ſich nicht um die Harrenden! und
entwich durch eine Hinterthure, ohne ſie ge—
ſehen, eder ihnen auch nur einige Nachricht

von ſich gegeben zu haben. Aehnliche
Beweiſe von Stolz und Verachtung gab
Heinrich den ſachſiſchen Furſten nicht ſelten
und dieſe fuhlten auch tief die angethane
Schmach.

Dem hochfahrenden Kaiſer ſein Hande

werk, das auf nichts weniger, als auf eine
ganzliche Unterjochung hinauszulaufen ſchien,

bald und derb zu legen, war langſt ihr



ſehnliches Begehr. Es kam zu offener Fehde,
wojzu denn der Erzbiſchof Siegfried von
Mainz gewis das mieiſte beitrug. Langſt
ſchon hatte dieſer von Thuringen den Zehn
ten verlangt, aber vergebens Jetzt fand
ſich eine gute Gelegenheit, dieſe alten For—
derungen zu erneutrn. Siegfried uber—
redete den Kaiſer, ihm den großten Theil

des thuringiſchen Zehnten zu ſchenken.
Heinrich, der gern von ſeiner Gemahlinn,
einer italieniſchen Prinzeſſinn, geſchieden
ſeyn wollte und wohl wußte, daß Sieg—

fried ihm dazu bei dem Papſt forderlich
und dienftlich ſeyn konnte, beſtatigte die
Schenkung. Die thuringiſchen Furſten aber
weigerten ſich als Manner. Da ziſchelte

der ſchlaue Siegfried dem Kaiſer in die
Ohren, daß Thuringens Furſten Emporer
waren, die gezuchtigt werden mußten.

Der Erzbiſchof gab ungeheure Summen da—
zu her und er gab ſie gern, weil ſie dienen
ſollten, ſein Muthchen an Thuringen zu
kuhlen. So eutſtand denn der ſoget-
gannte fachſiſchen Krieg, der eitnen
großen Theil Teutſchlands, und beſonders
ESachſen, verwuſtete.
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Dedo der Erſte, Markgraf von Meiſ—

ſen aus dem Buſſi ſchen Hauſe“), ein
Urenkel des Grafen Dietrich, des Stamm
vaters dieſes Hauſes, hatte ſchon wegen
eimger Guter in Thuringen, auf Aureizen
ſeiner Hausfrau, der ſtolzen Adela vus21
dem Kaiſer Fehde angeboten, war aber
ſo ubel dabei weggekgmmen, daß er ſogar
in Gefangenſchaft gerieth, und ſeine Freiheit

e) Die Grafen von Wettin waren ein alter thü—
ringiſches Geſchlecht, welche den Namen Burkhard,
juſammengeiogen Bücco, Bußo, oder Bur, alt
ihren Lieblingenamen, lange Zeit führten. Dat Haus

der Grafen von Wettin iſt das eigentliche Staunu
haus unſers jetzigen Kurhauſes, und es verdient um
deswillen ganz beſonders Eute Aufmerkſamkeit.

en) Adeia von Brabant, geboren j eöwen, in
den kaiſerlichen Niederlanden, war det meisniſchen
Markarafen, Otto von Orlamände, hintertaſe
ſenet Wittwe. Dedgss erſte Gemahlinn war Oda,

/die Witewe det' Grafen Willhelme zu Weimar.
Von dieſer daite er Dede den Jungern und Abdelt
hed, von jener Heinrich. von Eitenburg und
Konrad. Ahela war eine ſtolze herrſchſüchtige Frau,
die ihren Gemahl ſehr gut zur Ausfuhrung ihrer herrſche

ſüchtigen Pläne und Kabalen zu bringen wußte, und
ihre Stieftinder ſehr hart behandelte. Dahet diente
De do der Jüngere, blos aus Haß gegen ſeine Stiefe

uutter, dem Kaiſer gegen ſeinen eignen Vater.

J



nicht eher wieder erlangte, als bis er einen
Theil ſeiner thuringiſchen Beſitzungen abtrat.

Dedo—, ſchuchtern durch das Vergangene,
furchtete ſich vor der Zukunft, und hatte
nicht Luſt, die ſchwere Hand des Kaiſers
vielleicht noch tinmat, und wohl gar derber,
zu fuhlen. Deshalb ſtiuumte er nicht den
Verbindungen der Furſten in Sachſen und
Thuringen gegen Heinrichen bei, und

ſuchte die unruhigen Kopfe auf alle Art zu
beſanftigen. Aber das war nun zu ſpat. Die
offene Fehde brach aus und Dedo mußte
dem Bunde der Furſten beitreten, wenn er
nicht fur einen Verrather gelten wollte.
Sechszigtauſend wackere Kampen aus Sach
ſen und Thuringen bewieſen Heinrichen
bald, daß er wohl ſeine Bedienten, nicht
aber machtige Furſten im Vorzimmer war—
ten laſſen konnte. Indes brachte es Dedo
doch (im Jahr 1074) zu einem Vergleich
zwiſchen Heinrich en und den verbundeten

Furſten, der zwar Dedo wieder etwas in
kaiſerliche Gunſt brachte, aber von kurzer
Dauer war. Heindrich legte im folgen—
den Jahre aufs neue die Hand ans Schwerd
und ruckte mit einer machtigen Armee in

G
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Meiſſen ein, um von da die Sachſen und
Thurmger fur ihre Widerſpeuſtigkeit, wie er
die gerechte Sache der Gekrankten nannte,
zu zuchtigen.

Markgraf Dedo lag eben auf dem
Siechbette ohne Hofnung zu geneſen, als
Heinrich, mit Hüulfe des Herzogs der
Bohmen, Wratislaw, Meiſſen eroberte.
Seiner Hausfran, Abe laßmochtennun
wohl, am Siechbette, ſo mancher Stich

durchs Herz gehen, wenn ſie ihre Lago
uberdachte. Der Kaiſer, beleidigt von dem
Markgrafen, und zwar nauflhre Gin
gebungen zog ſiegreich im Meisniſchen
ein, und drohte, die Ungehorſamen die
Ruthe ſeiner Gerechtigkeit, oder vielmehr ſei

nes Zorns, fuhlen zu laſſen. Herr Dedo
der Sieche, vermochte, weder durch Worte
noch Thaten, etwas fur ſie zu thun ihr
Stiefſohn, Dedo der Jungere hatti
ſelbſt dem Kaiſer, aus Haß gegen ſie, ger
dient, und deshalb konnte ſie leicht den«
ken, daß dieſer dem hochfahrenden Hein
reich nicht die beſte Schilderung von! ihr

B Wurde in der Folge meuchlings auf dem heimlichen
Gemach ermordet.



gegeben haben wurde ihre beiden leib—
lichen Sohne, Heinrich und Konrad?),

waren noch Kinder, von denen ſich natür—
lich keine Grosthaten erwarten ließen
die markgrafliche Wurde erbte nicht auf die
Sohne fort, und doch ſchmeichelte es ihrem
Stolze, ſie einem derſelben zu erhalten.
Dies alles drang ihr den ſonderbaren Ent—

ſchlus ab, ihren alteſten Sohn, Hein—
rich, dem Kaiſer als Geiſel zu uberliefern.
Dies, glaubte ſie, ſollte ihn uberreden, daß

ße es treu mit ihm  meine ſollte ihn
dahin bringen, die Markgrafenwurde nicht
von ihrem Hauſe zu nehmen
 Frau Alö etartchnete, wie Jhr ſeht,

ſehr gut, aber das Fazit entſprach doch
nicht ihren Wunſchen. Herzog Wratis—
la w von Bohmen, der dem Kaiſetr ſo wacker
beigeſtanden hatte, ward fur treugeleiſtete
Dienſte, zum Markgrafen in der Lauſitz und
bann auch in Meifſen ernannt.

n Der lleine H einri ch war erſt ſtechs
Jahre alt, da ihn ſtine Mutter als Geifel

 Wurde in der Folgt von den heidniſchen Wenden er
ſchiagen: G 2



dem Kaiſer uberlieferte. Dieſer vertraute
ihn, und den Sohn eines-Markgrafen,
Otto von Stade, einem ſeiner Mini—
ſter, Eberhard, mit der ausdrucklichen
Weiſung, die kleinen Geiſeln nicht wie Ger
fangene, ſondern ihrem Staude gemas zu

behandeln; doch ſollte er auf beide ein wach
ſames Auge habem, und ſie nicht muſſig

gehen laſſen. —t
Die beidben Knaben waren von gleichem

Alter und hatten gleiches Schickſal Dies
machte ſie bald zu den herzlichſten Freunden,
die einander alles an den Augen abſahen.

Herr Eberhard war kein murriſcher
Mann, der gleich eine ſaure Miene machte
und die Stirne in Falten zog, wenn die
Buben in ihren Erholungsſtunden ſich durch
Spiele die Zeit vertrieben. Jn und auſſer
dem Schloſſe konnten ſte mit anðern jungen
Geſellen ihres Alters ſich herumtummeln,
brav ſpringen und laufen. Das ſah Herr.

Eberhard gern. Uebrigens lies er ſie
ſtandesmaſig erziehen und unterrichten und
ſo brachten ſie es denn in den Hauptſachen
der damaligen Erziehung junger Ritter, im
Fechten und Reiten, bald ſo weit, daß es



eine Luſt war, die kleinen Buben zu ſehen.
Ja Herr Eberhard nahm ſie oft ſelbſt

mit auf die Jagd, damit ſie immer mehr
ſich im Reiten uben mochten.

Abur war es denn auch eine Luſt, ſie
im Latelniſchen und Griechiſchen, in der Re

ligion, im Schreiben und Rechuen, in der
Geographie und Geſchichte zu examiniren?

fragt Jhr mich, junge Freunde
und da mus ich Euch offenherzig geſtehen,
daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach, in die
ſen Dingen ziemlich ſchlecht beſchlagen ſeyn
mochten. „Und doch hatten ſie eine ſtan

desmaſige Erziechung geneſſen? und doch
war Herr Eberhard damit zufrieden, daß
ſie nur fechten und reiten konnten?“

Völlig zufrieden, ſage ich Euch, und
er mußte es auch, nach den damaligen Be—

griffen von Bildung und Erziehung der
Jugend, ſeyn Erinnert Euch nur, daß
die beiden Knaben vor 700 ſage ſieben
hundert. Jahren lebten und daß es da
noch keine Weiße, Campe, Rochow,

„SGalzmann, Trapp, Reſewitz und
wie die edlen. Manner alle heiſſen, gab, die

ſo viel fur Eure Bildung gethan haben.



Seht Euch genau das Gemalde an,
welches ich jetzt von der damaligen Erzie
hung entwerfen will, und dann hoffe ich,
ſollt Jhr, mit Herrn Eberhard, die bei
den jungen Grafen auch beim Fechtzn und
Reiten ſo herzlich loben, als oberne eine
Stelle aus dem' Livius brav exponirt oder
hiſtoriſche Fragen mit aller Genauigkeit bu
antwortet hatten.

Die Geiſtlichkeit war in jenen dunkeln
Zeiten faſt im alleinigen Voſitz der Gelehr-

gemeiniglich auch nur die geiſtliche
Kunſt. Die Geiſtlichen waren alſo ganz
allein die Manner, denen bie Nation das,
große Geſchaft der Erziehung und Bildung
der Jugend aufgetragen hatte. Hort nun
einmal, wie dieſe Meiſter Jroßten—
theils beſchlagen waren, und dann ſchließt

weiter auf die Schultr.
Nur wenige ausgenommen, waren faſt

alle Manner ohne Kenutniſſe und voll des
grobſten Aberglaubens. Wenn ein Geiſt
licher die Meſſe, die Epiſteln und Evange-

lien beim Gottesdienſte lateiniſch ableſen

ſamkeit und die Schreibekunſt faſt, nur hei
ihr anzutreffen; daher nannte man ſie denn
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und ſie allenfalls buchſtablich uberſetzen
konnte; wenn er Singularis und Pluralis,

Masculinum und Foemininum richtig zu
ſetzen wußte wenn er ſeine Gebete vor
dem Altare gut abſang und die Kirchenge—
brauche ohne Fehl verrichtete wenn er
die ſieben Buspſfalmen auswendig wußte
die Homilien des heil. Gregorius die
Auslegung des Glaubenshekenntniſſes, der
zehn Gebote und des Vaterunſers, welche
einige Gelehrte damals bekannt machten,
im Hauſe hatte.*) ſo war er ein tuchr
tigte r. Manm, der. einem geiſtlichzn Amte
anhl vorſtehen kanntt.  Den· Ruf eines
gronßzen Manmnes aber und eine vorneh
mere zund fettere Pfrunde erlangte er ſor
gleich, wenn er uur etkwas Latfiniſch
ſprechen, das panſtliche Recht ein wenig
auslegen, einen ſchlechten, Reim fertigen
konnte, oder eine Urkunde aufzuſetzen wußte.

H gurie Auszüge aus den Predigten der Kirchenväter
 wilthe  Quangelientexte erklaren.

m) Das waren gemeiniglich diez Werke, aut welchen die

Bibliothet eines damaligtn Geiſilichen beſtand. Die
gauje VBibel traf, man nur' ſeiten bei einein an, unld
nath griechiſchen und guten tateiniſchen Werken durfte

man gar nitht fragen. nn



Jhr beſpottelt dieſe Unwiſſenheit, jungte
Freunde, und meint, daß Jhr im zehnten
und zwolften Jahre wohl mehr ſchon wiſſet,

als damals ein Monch oder Biſchof von
vierzig und funfiig Jahren. Aber hort
erſt, wie ſchwer es in jenen Zeiten hielt,
Bilduſig zu erhälteil;erinnert Euch  dabei
wie fruh und leicht Jhr ſie jetzt erlängt

und Jhr werbdet dann nicht mehr
ſpotten, ſondern Mitleiden haben.
u. gFuſſt alle Hulfsmlttel,“ durch welche
nſan' jetzt Kenntniſſe ſchnelltftch erwerben,
ſchnell ſfie verbreiten kann, fehlten damals.

Die Buchdruckerkunſt, dieſes vorzug
liche Beforderungsmittel der Gelehrſamkeit,
war noch nücht erfunden. Die Bucher wur
den in den Kloſtern abgeſchrieben und dies

vertheuerte ihren Werth auſerordentlich.
Teutſchland hatte nur noch wenige Stadte

der Verkehr derſelben war geringe
Poſten gah es noch nicht, welche das Reiſen
erleichtert hatten ñn die Kloſter, als die
alleinigen Pflanzſchulen der Gelehrſamkeit,
lageu weit aus einander. Wenn alſo auch
hie und da ein. Mann ſich Kenntniſſe erwor
ben hatte, ſo fehlte es ihm an. Gelegenheit,

2
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andern ſie mitzutheilen und neue dafur ein—

zutauſchen er mußte ſelbſt eine weite,
muhſame und gefahrvolle Reiſe von einem
Kloſter, von einem Dome zum andern un
ternehmen, wenn er andere lehren ober von

ihnen belehrt ſeyn wollte. So reiſte der
Abt: Wit tichind, Vorſteher der Kloſter
ſchule zu Corveh, von den Ufern der We
ſer nach Hirſchau in Schwaben, blos um

rden damals ſo beruhmten Gelehrten Me
ginrad zu benutzen Nur KReiche konn
ten alſo damals gelehrt werden. Arme
durften ſo leicht nicht daran denken.

mirn Meſts! eber, nitint Jbr, konnte alſo
der Adel gelehrt werden und Herr
Eberhard verbiente alſo doch Euern Ta—
del, daß er mit der Erzithung ſeiner reichen
Gefangnen nur beim Reiten, Fechten und
Jagen es bewenden lies.

„Aber wenn nun der Abel, nach ſeinen
bamaligen Verhaltniſſen, ber Gelehrſamkeit,
ja ſogar des Leſens und Schreibens entbeh
ren zu konnen glaubte wenn es nun
fur allgemeine und unbeſtrittene Regel galt,

dbaß die Gelehrſamkeit nur fur die Geiſtlichen
ſich ſchicke? und ſo war es damals wirk



lich Die vaterliche Burg zu ſchutzen und
zu erhalten wenn man nichts mehr im
Geldkaſten, in Kuche und Keller hatte, auf
den Heerſtraßen zu rauben und zu plundern

fur ſeinen Lehnsherrn in den Krieg zu
ziehen jeden Schimpf und Hohn ſogleich
blutig zu rachen und wenn es, nichts zu
balgen gab, daheinm, zu ſitzen und; den gty
fullten Humpen zu leeren das war die
gewohnliche Beſtimmung des Adels. Zu

Mannern, die mit den Laundesangelegenhei
ten ſich abgeben konnten, zu: Stagtsmane
nern und Gelehrten, bildeten ſich nur We
nige Jhre Furſten ſelbſt gaben ihnen
aber auch kein beſſeres Beiſpifl; viele dere
ſelben konnten ja weder lefen noch ſchreibem

geſchweige denn, daß ſie um andere gelehrte
Kenntniſſe ſich bekunnmert hatten

9 i. ue êöauil2) Kart, der' Groſe, der übugent:: Wiſſtuſchaften
und Kunſte ſchättte, lernte, dorh erſt im Alter, und
mitten nuter ſeinen Regiernngsgeſchäften, ſchreiben

Otto der Groſe beſchaftigte ſich in ſeiner Jugend
nur mit Pferden und Waffen und lernte in ſeinen
männlichen Jahren erſt leſen und ſchreiben. Dle
Kaiſerinn Mathilde, Heinrichs des Erlien Gemah
tinn, lernte erſt nach ihres Gemahls Tode teſen und
anterrichtete aucb ihjre Fraüenuinmer darlun.  Das



.Daher galt denn ,auch dem Ritter die
korperliche Bilbung ſeines Sohns uber
alles die geiſtige uberlies er ſeinem
Schloskaplan, der zugleich die Stelle des
Hausmeyern, Bubenzuchtmeiſters
oder Hofmeiſters vertreten mußte, und
betete dieſer dem aufbluhenden Ritter nur
Gebete ſo lange vor, bis er ſie auswendig
konnte fullte er ihm den Kopf mit
Aberglauben und verkehrten Religionsbe
griffen ſo glaubte er alles gethan zu
haben, was er zu thun ſchulbig war. Die
Aeltern. waren denn auch gar wohl damit
aufrieben; die Lehrſtunben ·des Schlos

Zatein hatte damals in der grohen Weit den nämlichtn

Aqng, alt jent das Franzöſiſche, und doch ver—
ſtanden viele Fürſten nichts dapon. So mußte Kaiſer

Maximilian den Pfatzgrafen Ludwig im Alter
noch bereden, lateiniſch zu lernen. Herzon Eberhard
von Wartenberg kam in nicht geringe Verlegenheit,
wenn die Uniſtände oder Ehre er forderten, lateiniſch
zun ſprechen? Ja er mutte ſich ſogar Leute halten, die

für ihn ſprachen. Kaiſer Heinrich der, Vlerte
verſicherte bei einer gewiſſen Gelegenbeit den Eribiſchok
zdon Speier nicht ohne Sſoli daß er Gebete
leſen, ja ſfogar ſetbſtiverfertigenkdunte

Aehmlilhe Beilpiele bietet die Geſchlchte des Mittoli

alters in Mengt, dar



kaplans galten ihnen ohnedem nur' fur Ne—
benſache; weit hoher achteten ſie die korper
liche Bildung des Jungherrn und eß dunkte
ſie erquicklicher, ihn reiten und fechten, als
beten, leſen oder ſchreiben zu ſehen. Der
eigentliche Gang der korperlichen Erziehung
des jungen Ritters war ohngefahr fol—
gender: A.lBis ins ſiebente Jahr ſtand er unter

weiblicher Aufſicht, er mochte nun der
Sohn eines gemeinen Ritters, oder eines
Herzogs und Konigs ſeyn. Dann wurde
er Mannern uberlaſſen, die ihm eine ernſt
hafte und ſtrenge Bildung gaben. Fur die
Knaben armer Ritter waren in furſtlichen

Schloſſern Unſtalten, wo ſie zum Ritter
dienſt erzogen wunden, und wo man ihnen
denn beſonders Reiten, Fechten, Werfen,
den ganzen Waffendienſt und andere korper
liche Uebungen beibrachte, und dabei beſtan
dig Ehrfurcht gegen den hohen Geiſt des
Ritterweſens einfloßte. Selbſt die Erho
lungsſtunden waren Spielen gewidmet, die
darauf abzweckten. Die kleinen Buben
warfen Steine oder Pfeile in eine groſe

Entfernung, vertheidigten einen Ort oder
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Weg, den ihre Geſpielen angriffen, ver—
wandelten ihre Mutzen in Sturmhauben

und Helme und hielten ſo Turniere im ver—

jungten Maasſtabe. Dies alles machte
denn aber auch handfeſte und wackere Kam

pen, und es warnichts Seltenes, Buben
von 12 Jahren mit in den Krieg ziehen und
wie Manner fechten zu ſehen. Der Mar—
ſchall von Bouceicaut hatte noch nicht
das zwolfte Jahr erreicht, als er ſchon Hel
denthaten im Kriege ubte. Ein Flamlan—
der, gros und von machtigem Knochenbau,
ſchlug dem Knaben die Streitaxt aus der
Hand mit den Worten: »Geh Kind und
trinke Milch!“ Das wurmte: den Kna
ben. „Spielen die Kinder in Dei
nem Lande auch ſolche Spiele?“
entgegnete er ſpottiſch dem Flamlander und

ſties ihm den Dolch zwiſchen die Rippen,
daß er hinſank. „ESie lernen eher reiten
ais reden,“ ſagt ein alter Geſchichtſchreiber
von den  jungen Teutſchen des Mittelalters,

„Kalte und Hitze ſind ihre Gefährten, Ar—
beit ihr Freund; die Wafſfen tragen ſie ſo
leicht, als andere Menſchen Arme und Bei—

ne tragen.u Am beſten werdet Jhr die



damalige Erziehung kennnen lernen, wenn ich
Euch die Schilderung herſetze, welche der
Biograph jenes Bouccicauts von den
Jugendjahren deſſelben entwirft: „Jetzt,“
heißt es von ihm, „machte er einen Ver—
ſuch in voller Ruſtung auf ein Roß zu ſprin
gen; dann lief oder gieng er lauge Zeit zu
Fuſſe, um ſich einen langen Gdem anzuge
wohnen und Beſchwerlichkeiten. lange aus
halten zu konnen; ein andermal ſchlug er
heftig mit einem Hammer oder einer Axt auf
groſe Stucken. Um ſich an die Ruſtung zu
gewohnen und ſeine Hande und Arme zu eis
ner anhaltenden und leichten Bewegung ab
zuharten, machte er in volliger Ruſtung,
den Helm ausgenommen, allerlei Sprunge,
und wenn er tanzte, ſo that er es in einem

Panzerhemde von Stahl; er ſprang, ohne
Hulfe eines Steigbugels, vollig geharniſcht
auf ein Pferd. Einem großen, auf einem
hohen Pferde ſitzenden Menſchen ſpraug er,

ohne weitere Hulfe, von hinten mit aus
einander geſperrten Beinen auf die Schul—
tern, indem er denſelben an der einen Hand
am Ermel faßti. Eine Haud, auf dem
Eattelknopf eines großen Roſſysund: die
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andere zwiſchen die Ohren deſſelben legend,

ergriff er daſſelbe bei der Mahne auf ebe
ner Erde, und ſprang zwiſchen ſeinen Armen
hindurch auf die andere Seite des Pferdes.
Staüden zwei mit Kalt uberzogene Mauern
eine Elle weit von einander ab, und hatten

ſie die Hohe eines Thurms, ſo kletterte er
mit Hulfe ſeiner Arme und Beine bis auf
die großte Hohe derſelben, ohne weder beim

Hinauf- noch beim Hinabſteigen zu fallen.
Eben ſo ſtieg er umgekehrt auf einer, gegen

eine Mauer gelehnten Leiter bis oben hinauf,
ohne dieſelbe mit den Fußen zu beruhren,
indem er  blos mit beiden Handen zugleich
von Sproſſe zu Sproſſe  ſprang, mit einem
ſtahlernen Panzerhembe bewaffnet; und
wenn er dieſes ablegte, erhob er ſich, nur
mit Hulfe einer Hand, mehrere Sproſſen

hoch. War er zu Hauſe, ſo ubte er ſich
mit den ubrigen Knappen im Lanzenwerfen
und in andern Kriegsubungen, damit er
quch da nicht in Ruhr ſeyn mochte.“

Dieſer Gouccicaut. war aber auch
in ſeinem funf und zwanzigſten Jahrk ſchon
Marſchall. ueberhaupt darf man die dama
ligen Junker, was den Korper anbettifft,



11.2

mit unſrer jetzigen Jugend gar nicht ver-
gleichen. Sie waren meiſt derbe und hand—
feſte Jungen, von ſtarkem Knochenbau und
eiſenfeſter Natur. Verfeinerte Speiſen und
Getranke hatten ſie noch nicht weichlich,
Verzartelungen aller Art noch nicht ſchwach
gemacht, und ſo manches heimliche Laſter,
das unſere jetzige Jugend befleckt, noch
nicht entnervt:. Daher konnte man ſte denn
auch ſehr zeitig dazu anhalten, ſich. aufs

Ros zu ſchwingen, es im Burghofe herum
zutummeln, die Lanze zu fuhren, den ſchwe
ren Harniſch zu tranen und mit dem:roſen
Ritterſchwerde umzuſpringen, wie uuiſert
Knaben mit dem Drechslerdegen. So—
bald der Bube herangewachſen war, mußte
er mit auf Raub und Mord ſausziehen, wenn

ſein Vater oder der Ritter, der ihn erzog,
eben einem andern den Fehdehandſchuh hin

geworfen, oder ihn aufgehoben hatte

e) Verblechte Handſchuthe gehörten mit uu der Rülſtuun

des Rifters. Der Blechhandſchuh an der rechten Hand
hatte aber beſonders eine doppelte Beſtimmung. Neichte

ein Rjtter Jemanden damit ſeine Rechte, ſo war dies
eben ſo gut, als habe er ſein Wort mit den kräftigſten
Schwüren betheuert. Forderte man den andern
tum Zweitampf heraut, ſo warf man ihm den Buch

J J 1



Auſſerdem zog er auf Ebentheuer aus oder
ſuchte in Turnieren den Preis zu gewinnen.

Seht, junge Burger des Vaterlandes!
ſo erzog man damals die vornehme Jugend.

Folgert daraus weiter, wie die Erziehung
der unterſtei Volksklaſſen ſeyn mußte, die

nichts auf ihre Kinder wenden konnten.
Haltet nun Eure jetzige Erziehung dagegen,

und Jhr mußtet harte Herzen haben,
wenn Jhr nicht die Vorzuge derſelben ken

 nen, wenn Jhr nicht Gott, Euern Ael—
tern und Lehrern dafur danken

wolltet. Hetzlich ſollte es mich freuen,
wenn lch durch dleſe Darſtellung der Erſie—

hunig im Miktelalter, in dem eien oder on—
dern von Euch einen Funken jenes Dankes
erweckt hatte. Wenigſtens glaube ich Euch
belehrt zu haben, daß Jhr die Erziehung

des Grafen Eberhard nicht beſpoötteln
durft und fahre in meiner Erzahlung fort.

dhandfchuh hin. Hob ihn der Gegner auf, ſo war
es ein Zeichen, dan er ſich zur Fehde ſtellen woilte
Wurde er ubetwunden, ſo mudte er ſeinen rechten

J Bilechbhandſchuh und ſeinen rechten Sporen als Geiſeln
dem Gieger gebeu, oder dieſer nahn beides auch ſelbſt

dem Beſlegten ab.
J
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Vertraut wie Bruder behandelt
wie freie Grafen beſchaftigt mit Spie
len, Fechten und Reiten, fuhlten die klei—

nen Buben nicht die Burde der Gefangen
ſchaft, und es ſchien ihnen nirgends beſſer
zu gefallen, als in Herrn Eberhards
Burg. Das machte denn auch ihre Auf—
ſeher taglich ſorgloſer und fahrlaſſfiger. Sie
ließen die Knaben meiſt allein und mänten,
es konne nie der Wunſch nach mehr Freiheit

ihnen in den Sinn kommen. Denn wo
ſollen ſie hin? Die Burg liegt mitten im
dicken Walde Wege und Stege kennen
ſie nicht da werden ſie es wohl bleiben
laſſen, davon zu laufen ſo ohngefahr
mochten die Wachter denken Aber die
kleinen Ritter dachten ganz anders.

Taglich konnten ſie ohne Zeugen mit
einander ſprechen; da mußte naturlich auch
die Rede auf ihre Aeltern fallen. Schon
ſeit einigen Jahren hatten ſie nichts von
ihnen geſehen und gehort. Die kindliche

Liebe iſt groſer in der Entfernung ſie
ſehnten ſich alſo herzlich, die Jhrigen ein—
mal wieder zu umarmen, und ſo gedieh
denn in Beiden der Plan, Herrn Eber

J



hard heimlich zu verlaſſen und aufs Ge-
rathewohl fortzugehen. Reiten konnten ſie
brav, Proviant durfte nur nach und nach
heimlich geſammelt und dann aufs Ros
gepackt werbden Zungen hatten ſie auch,
um ſich nach ihrer Heimath zu erkundigen,
und Wanderer, dachten ſie, werdet ihr
doch wohl antreffen, die Euch gutmuthig

berichten.
Freilich war die Flucht ein Wageſtuck

ſeltner Groſe. aber eben weil die Knaben
noch ſo jung waren, hatten ſie auch noch
nicht Verſtand, genug, alle Gefahren einer
Flucht anf unbekannten Pfaden und durch

dicken Waid zu uberlegen ihr Herz
ſehnte ſich nach Freiheit und Aeltern, und

ſo war es denn kein Wunder, wenn der

Kopf mit dem Herzen davon lief. Sollte
es Euch ubrigens ſonderbar vorkommen,
achtjahrige Knaben zu Roſſe fluchten zu
ſthen, ſo durft Jhr Euch nur an das Bild
ber Erziehung jener Zeiten erinnern, und Jhr
werdet den kleinen Grafen ſchon einen fluch

tigen Ritt zutrauen.
Einige meinen zwar, vermuthlich hat—

ten die Aeltern der Knaben die Wachtetr

H 2
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beſtochen, ihnen die Mittel zur Flucht un
ter den Fus zu geben ja ſie wohl gar
durch einen Getreuen begleiten zu laſſen
das kann auch ſeyn Jndes erzahlt die

Gecrſchichte nichts davon, und wenn Jhr
alle eben angegebene Wnſtande zuſammen
haltet, ſo werdet Jhr Euch die Moglichkeit
der Flucht leicht vorſtelien können.

Fort, fort ins Freie und in die alter—
lichen Arme mochte wohl der tagliche
Gedanke und das tagliche Geſprach unſrer
kleinen Wagehalſe ſeyn enur fehlte es
noch an Gelegenheit, den entworfnen Plan

auszufuhren.
Dieſe fand ſich denn auch bald. Herr

Eberhard jagte oft und ſah es auch
gern, wenn die kleinen Grafen mit ihm
zugleich hiuter dem Wilde hertrabten. So
lagen ſie denn einſt mit ihm gegen Keiler

und Hirſche zu Felde. Als man das erſte
Stuck Wild auftrieb, waren alle ſo eifrig
damit, beſchaftigt, daß man ſich gar nicht
um die kleinen Jager bekummerte; das
Jagdgefolge ſprengte immer weiter vor
Die Knaben blieben unbemerkt zuruck. Jetzt

war nun der Augenblick da, das Wagſtuck

141
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auszufuhren. Jach! ſetzten ſie ihren Klep—

pern die Sporen in die Seite, ſprengten
ſeitwarts in den Wald, entfernten ſich im—
mer weiter von der Heerſtraſe, damit man
ſie nicht ſogleich erhaſchen konnte und ritten

nun auf gutes Gluck durch Dicke und
Dunne fort.

Jhr ſeht die kleinen Reiſigen unter
Baumen und Strauchen verſchwinden, und
ſeid bekummert, wer ihnen den Weg zeigen

ſolle Jhr habt Recht; denn das Her—
umirren im Walde iſt ein gefahrliches Ding,
vollends, weun man erſt acht Jahre alt iſt
und noch dazu verfolgt wird, wie dies hier
naturlich der Fall ſeyn mußte. Aber ſorgt

nicht ſie kommen glucklich an Ort und

Stelle.
Einige Zeit mufßten freilich die irren

den Ritter Berg und Thal auf den unge—
bahnteſten Wegen durchſtreichen und es
mochte ihnen wohl machmal ziemlich warm
unterm Wammé werden aber, denkt
Euch die Freude! endlich erreichten ſie doch
unverſehrt das Freie und befanden ſich am

Ufer des Maynſtroms.



Da legte eben ein Fiſcher in ſeinem

Kahne die Netze in Ordnung, um ſich einen

Jmbis zu fahen. Dieſer wurde, natur—
lich wacker ausgefragt, und da er, gern
Rede ſtand und ein lieber, freundlicher
Mann war, ſo mußte er verſprechen, ſie
uber den Strom zu ſetzen und ihnen den
Weg nach Mainz zu zeigen. Geld, ſagten
ſie ihm ſonder Hehl, hatten ſie nicht
wolle er aber ihre Mantel ſtatt des Fahr
geldes nehmen, ſo mochten ſie ihm dieſe gar

gern geben. Die offene Geberde, das ſtatt
liche Anſehen und das reiche Fahrgeld der
Junker wirkten gleich ſtark auf den Waſſer

mann Herzlich gern, entgegnete er den
Bittenden, hies ſie von den Kleppern ſtei
gen, nahm ſie in den Nachen und verſteckte
ſie gutmuthig unter ſein Fiſchergerathe, da—

mit Niemand ſie gewahren mochte, wenn
ja Herrn Eberhards reiſige Knechte am
Ufer ſie erlauern ſollten.

So ſchwammen ſie denn, den Strom
entlang, bis in die Gegend von Mainz
Jetzt krochen ſie wieder unter den Netzen
und Hamen hervor Ros und Mann
wurden autsgeſchift und, nach Anleitung des

J J



Schiffers, die Reiſe zu Lande weiter fort
geſetzt. Nicht fern von Mainz, kehrten
ſte in einer Herberge ein, vermuthlich um
Azung und Pflege zu nehmen und baten
hier, man mochte ihnen doch den Weg zum
Erzbiſchof von Mainz, der ihr Herr Vetter
ſei, zeigen ſollte man ja indes nach
ihnen fragen, ſo mochte man ſie nur ver—
leugnen, der. Erzbiſchof und ihre furſtlichen
Aeltern wurden gewis ein gutes Stuck Geld

fur dieſe Gefalligkeit bem Wirth in den
Beutel fallen laſſen.

Noch batten ſie ſich aber nicht auf den
Weg gemacht, da kam. erſchreckt nicht!
da kam Herr Eberhard mit einigen
ſeiner Reitersknechte vors Haus und ver

Hlangte trotzig die fluchtigen Buben, drohte
im Weigerungsfall, die Thure zu ſprengen
und das Haus uber den Kopfen anzuſtecken

Wiee er ſie ausgekundſchaftet hatte?

kann ich nicht ſagen aber daß den
kleinen Fluchtlingen das Herz pochte, als
ſie Herrn Eberhards Stimme horten,
konnt Jhr mir aufs Wort glauben Es
war aber auch jetzt wahrhaftig das Lachen
zu verbeiſſen War der Wirth ein Schelm



oder feiger Mann, ſo wurden ſie ausgelie—
fert und dann giengs ihnen gewis er—
barmlich.

Allein das verſprochene Geld, eine Por
tion Mitleid, das die kleinen Knaben na—
turlich jedem einfloſen mußten, der nicht
ein Felſenherz hatte, vielleicht auch die
Hofnung, ſich beim Biſfchoffe einen gu—
ten Nahmen zu machen dies alles be—
ſtimmte den Wirth, die Kuaben ſchlechter—
dings nicht herauszugeben. Er machte
vielmehr Larm uber Larm, datßß die ganze
Nachbarſchaft neugierig herzulieft. Bald
ſammelte ſich ein Haufen Volks um. das
Haus, daß die Soldaten in der Stadt ſelbſt
aufmerkſam wurden. Der Erzbiſchof, dem
man den ganzen Handel kund that, ſandte

ben Augenblick eine Schaar Gewappyrter,
welche-Frieden bieten und Herrn Ebzr—
hard mit ſeinen Helfershelfern ſchimpflich

abweiſen mußten. Die kleinen Grafen be
freiten ſte mit Gewalt und brachten ſie vor

den Erzbiſchof.
Dieſer war zum Gluck gerade ein hef—

tiger Widerſacher des Kaiſers die klei
uen Geiſeln dunkten ihn deshalb ſehr will
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kommen und er freute ſich herjſlich, ſie,
Heinrich dem Vierten zum Poſſen, ihren
Aeltern wieder zu uberliefern. Heinrich
langte glucklich bei ſeiner Mutter, Adela,
in Eilenburg an, froh ſeinen Verfolgern
entgangen zu ſein.

Heinrich ward nachher gegen das
Ende des eilften Jahrhunderts, wahrſchein
lich 1092, Markgraf von Meiſſen. Auſſer
Eilenburg, ſeinem Stammgute, beſas er
anch noch anſehnliche Guter in Thuringen.
Er ſchrieb ſich gemeiniglich lieber nach ſei—

nem Stammgute, Heinrich von Eilen—
burg, als Markgraf von Meiſſen, und
ſtarb troz in ſeinem vierzigſten Jahre kin
derlos“).

Von den ubrigen Begebenheiten dieſes

kuhnen. Knaben ſchweigt die Geſchichte.
Allem Anſchein nach mußte aus ihm auch
ein eben ſo kuhner und unternehmender
Mann gewordren ſeyn. Aber entweder gab
ihm ſeine Regierung nicht Gelegenheit zu

 Erſt kurz nach ſeinen; Tode arbar ſtine Hausfran,
Gertrand, einen Soim, der unter dem Nahmen
Heinrichs des Jünaern von Elltenburg die
Markgraſenwilede von Meiffen etlaugte.
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Grosthaten oder die Geſchichtſchreiber, deren
es damals ohnedem wenige gab, nahmen
ſich nicht die Muhe, ſie fur die Nachwelt
aufzuzeichnen.

Sollte Euch, junge Freunde, die Eut
ſchloſſenheit Heinrichs von Eilenburg

und ſeines Gefahrten freuen, wie es ſich
denn nicht anders erwarten lait ſolltet
Jhr meinen, das Spruchlein: Friſch ge—
wagt iſt halbgewonnen ſei doch ein
ſchones und wahres Spruchlein, ſo ſchreibt
Euch ja auch zugleich das Notabene hinters
Ohr: daß nicht alle iü agſtucke
gerathen.



Zuge aus dem Leben

Sudwigs des Zweiten,
Grafen in Thuringen.
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Graf Ludwig baut das Schlos Wartburg.

Graf Ludwig ber Erſte, oder mit
dem Barte, der achte Stammvater der
thuringiſchen Landgrafen hiuterlies einen
Sohn, Ludwig den Zweiten oder den
Springer vnj. (geboren den G. Mal
1040) der ganz in die Fustapfen ſeines ehr
wurdigen Vnters trat und Pflugſchaar und

Senſe ſo hoch achtete, als Schwerd und

2) Wahrlſcheintlth ſtammte er von Karin dem Großen ab

und verlies Frankreich mit ſeinem Bruder Karl, weil
man lhnen gewiſſe Erbanſprüche nicht getten laffert
wollte. Jm Jahre ioz6 kam er mit zwötf ſchwari
gekteideten Nintern nach Thüringen, llen ſtch in einer
wiiften Gegend des Thüringer Waldes nieder, kaufte
und baute ſich an und thaz in den zwaurig Jahren,
die er ohngefähr in Thüringen durchlebte, ſehr viel
für die Kulturſ bdes Landes und das Wolſl ſeiner Unter«

thanen.er) Von der Urſache dieſei Beinahmens weiter unten.



Lanze. Sein Vater hatte einſt (ohngekahr
im Jahre 1044) in einer wuſten Gegend des

tthuringer Waldes das Schlos Schauen—
burg bei Friedrichrode zu einem Rit—
terſitze ſich erbaut und durch ſeinen Eifer
und ſeine Aufmunterung bald die ganze um
liegende Gegend, vorher nur wuſte Mark,
in ein Land umgeſchaffen, wo arbeitſame
Dorfler von dem Ertrag ihres Fleiſes be
quem lebten. Graf Ludwig der Zweite
ſegnete, wie ſein Vater, das Land durch
weiſe Sparſamkeit v) und Sorgfalt fur
Ackerbau und, nutzliche Gewerbr. Daher
fehlte es denn auch ſeinen Kornboden nicht
an Vorrath und ſeiner Schatzkammer nicht
an Geld; daher konnte er leicht viele Lande
reien in Thuringen an ſich kaufen und meh—
rere ſtattliche Schlaſſer bauen. Auch er
hauſete wie ſein Vater auf der Schauen
burg. Eine Jagd aber brachte ihn auf
den Gedanken, ein auderes Schlos ſich zu
bauen und eine allgemeine Hungers—

Eine alte thüringiſche Chronik ſagt, er ſei gemeinig
nlich nur mit drelen oder vieren ſeiner Hofleute gerit
ten und habe oft nur einen eimigen Diener bri ſich
athabt.
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noth in Churingen bewog ihn zur Ausfuh—
rung deſſelben

m thuringer Walde, nicht weit von
Eiſenach, erheben ſich verſchiedne Berge,
unter denen beſouders einer durch ſeine Hohe

und Lage ſich auszeichnet. Dieſen erkletterte

einſt im Jahr 1067) Graf Ludwig, als
er am Enſelberge jagte und das Wild
bis an die ſogenannterHorſel bei Eiſe

Mirhrere Schlöſſer in Thüringen ſchreiben ihren Bau
von dieſer Hungertnoth her, weil man die Arbeiter
und Baumaterialien auſerſt wohlfeit habeu konntez

denn die armjen kLeute dankten Gott und ihren gnädi—
gen, Bauherren, wenn ſie ſich für des Tagest Laſt und

Hitze nur weluſtens ſatt eſſen konnten. Ueberdies
war es dbamais auch höchſt nöthig, ſoviel ais möglich

feſte Burgen auf den Anhohen zu erbauen, wen dia
unbändigen Slaven und Sorbenwenden immer noch
haufige Einfälle in Thüringen wagten und alles ver
wüſteten. So entſtand die Freiburg (ſo genannt,

weit die Vertheidiger derſelben von allen Abgaben frei

ſeyn ſollten) die Ktaneburg, die Schauenburg,
u. a. Auf allen dieſen Burgen hatte man die Verab

vedung getroffen, ſobald die Feinde des Nachte einen
Ueberfall wagten, von den Wartthülrmen ſogleich Feuer
als Nothzeichen anzuzünden bei Tage aber durch
rauchenden Miſt oder Rauchwolken von anderer Art
den nachbarlichen Burgen zu melden, daß Hulfe Noth

ſicui.
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nach verfolgte. Die Lage des Berges
gefiel ihm ſo wohl, daß der Gedanke in
ihm aufſtieg, kunftig nicht mehr auf ſeiner
Schauenburg, ſonderndauf dieſer Berg—
ſpitze zu wohnen. Ja Ludwig war, wie
die Chronik ſagt, ſo begeiſtert von der Lage
des Berges, daß er voll Freuden ausrief:
„Wart Berg, Du loliſt mir ein
Schlos werden.“ Davon lieſe ſich
benn gar frin der Nahme des. neugebauten

Schloſſes, Wartburg, erklaren. Viel—
leicht ſtand aber auch auf dieſer Bergſpitze

ſchon eine alte Warte oder ein Wacht
thurm, wie denn dies bei hohen Bergen
ſehr haufig der Fall war und ſo kounte
denn die Wartburg auch von einem
alten Warteoder Wachtthurme ihren
Nahmen haben Genug, Ludwig be—
ſchlos hier eine feſte Burg zu bauen, und
den Anfang dazu machte er denn auch wirk—

lich im Jahre ose7. Die Hungerstoth
ftas die Thuringer zu Tauſenden. Lud—
wig hatte, aus landesvaterlicher Milde

„rinige Jahre vorher, da das Getreide wohl
feil war, ein groſes Magazin davon zu
Sangerhauſen aufſchutten laſſen und



konnte nun, wie ein guter Vater, der ſei—
nen Kindern etwas aufgehoben hat, die
armen Thuringer ſattigen. Damit ſte aber
auch das Brod nicht umſonſt eſſen mochten,
fieng er den Bau der Wartburg an,

daran die ärmen Leuthe vmb das liebe
Brod gearbeitet haben, vñ noch Gott ge
danket, daß ſie daſſelbige bekommen ha—

ben.“.
Das war edel und ſtellt pudwigen

wenigſtens als einen braven Bauherrn, dar;

wenn er auch als Grund und Eigenthums—

herr des Fleckes, wo er baute, nicht ſo
ganz tadelfrei erſcheinen ſollte.Zwiſchen der Wartburg und Eiſe
nach las namlich die feſte Burg Medil.
ſtein, welche die Ritter von Franken
ſtein und Salzungen beſaſen und be—
wohnten“). Dierſe ſahen ſcheel dazu, daß
Graf Ludwig die Wartburg bauen
wollte, vermuthlich weil ſie einen ſolchen
Bergnachbar fur gefahrlich hielten und be—
wieſen deshalb Lubwigen, daß der Berg
zu ihren Beſitzungen gehore, welche ſtch bis

Der Gage nach ſoll ſie eine Wittwe von Frankew
ſt ein gebaut haben

o7



nach dem Georgenthorſchen Thale
und der Michelskappe hin erſtreckten.
Das kummerte aber nicht den graflichen
Bauherrn, der dagegen behauptete, daß er

die Wartburg auf ſe inem Grund und
Boden anlege. Um dieſen Behauptungen
noch mehr den Anſtrich des Rechts zu ge—
ben, lies er von ſe inem Grund und Bo
den Erde in Korben auf den Wartbeng
tragen, zwei holzerne Burgfrieden t)die

auſ der Schauenburg in Eil gefertigt
wurden, bei Nacht auf dem ſtreitigen Berge
befeſtigen und nun ſonhder Hehl und Zwang
den Bau anfangen. Dies war nun. wohl
ein Beweis, daß er da bauen wollte, aber

nicht, daß ihm mit Fug und Recht die
Stelle gehore. Jnhes fragten die damali

Uulòq) Eine Art von holiernen Schutwehren. Eigentlich

aber verſteht man unter! dem Burgfrieden dir
Gegend um eine Burg, in welcher der Friede nicht
geſtört werden durfte  oder auch den GBertrag ger
wiſſer Familien zu Erhaltung der Sicherheit ihrer Bur

gen und Beſitzungen endlich auch die öffentliche
Sicherheit, welche nach den Nechten fürnſtilchen Bur—

gen und Aeſidenten zukömmt. Daher war, den Bur ge
frieden zu brechen, eln Unternehmm, das die

ſcharfſte Ahndung nach ſich jzoo.



gen Ritter nicht viel nach Fug und Recht,
wohl, aber darnach, ob ſie das, was ihnen
einfiel, mit der Fauſt vertheidigen zu kon—

nen ſich getrauten.
DennRittern von Frankenſtein gnugte
aber die, auf den Berg geſchleppte, Erde und
der. feſtgemachte Burgfriede nicht, um ihr
Recht an dem ſtreitigen Berge aufzugeben.
Sie verklagten den kecken Bauherrn beim
kandgericht Dieſes entſchied denn, daß

a2) Ez wurde unter dem Vorſitze des Landgraken ge—

Halten, der eigentlich im Nahmen des Kaiſers ober
ſter Landrichter nir. Uuſſer dieſem wohuten demſet

denn noch dei, ſeine votnehinſten Lehnsleute und Dienft
Ulammein, vine gewiſſe· einahl von Schobpen, und ei

nige der vornehmiſten Ritter, die in der Nähe ihre
Bufgen hatten. Emet ſoichen Obergerlchtehoft in
Thürmngen erwähnt dlie Geſchichte zum erſteumal bei
Gelegenheit des ſtreitigen Baues der Wartburg.
KVaorher entſchied man Rechtthändel immer uur nach
altem Herkommen vder durch Zweikampf und andere
abergläubiſche Mittel, die unter dem Namen der Or
daltien btkannt ſind (ſ. Cb. III. S. 20.) Das Land
oericht wurde jährlich dreimal bei Mittelhauſen im

wueimarſchen unter freient Himmet gehalten. Die daiu
errichtet Bühne war mit Bretern verſchilagen, doch

o', daß man den Landrichter und'die Schöffen voder
Beiſitzer dis an die Schultern ſehen konnte. Nur ge—

gen Morgen war ein Eingang mit einem Siluag:

Ja



Graf Lud wig ſein Recht nicht allein ſelbſt
beſchworen, ſondern auch durch zwolf edle
Ritter beſiebnen laſſen ſollte. Denn ſo
heiſchte es die Sitte des Zeitalters. Der
Graf und die Ritter erſchienen auf dem
Gipfel des Berges, ſtieſen die Spitzen ihrer

Schwerder in die Erde, lehnten ſich daran
und ſchworen ſo mit, aufgehobnen Fingern
den verlangten Eid. So hatte denn Lund
wig den Berg ob aber auch das Recht
dazu? dies zu beweiſen liefert die Ge
ſchichte zu wenig Zeugnis.

Der Burgbau wurde nun mit aller
Thatigkeit betrieben, Arbeiter und Anfpan
ner in Menge mußten, uber Hals und Kopf
die Sandſteine vom Seeberge, vier Meilen
von der Wartburg, herbeiſchaffen Auind im
Jahre 107o erhob, ſich ſchon faſt ganz fer
tig die ſtattliche Burg uber das thuringer
Waldgebirgt.

J 1
baume, damlt dir Parthelen in der Hitze des Projeſe

ſes nicht etwa den Richtern zu Leibe konnten. Der
Landgraf, als oberſter Richter, mit einem welſſen
Gtabe in der Hand, nahm den erſten Platz ein: ihm
zur Rechten und Linken ſaſen ſechs Schöffen und vor
ihm ein Herold, der allemal ein rechtlicher und degü
terter Mann ſeyn mußte.

nñ J



Eben ſo ſchnell baute Luwig nun auch
die Stadt Eiſe nach wieber auf, die, wie
man meint, von den Ungern zerſtort wor
den war; doch ruckte er ſie dem Berge
naher, weil  die Burg naturlich dadurch an

Gicherhelk und Bequemlichkeit gewann. An

ber Unſtrut baute er das Schlos Nauen—
burg und die Stadt Freiburg.

i5

Graf Lubwig der Morder des Pfalzgtafen
öriedrich aus dem Hauſe Goſegk.

1 Ê‘Der Mord des Pfalzgrafen Friedrich,

dieſer, fur Ludwigen eben nicht ruhmliche,
Zug iſt von den Geſchichtſchreibern wechſels—

weiſe bewahrt und beſtritten, vereinfacht
und im romantiſchen Lichte dargeſtellt wor—
den. Ganjz aufs Reine mochte man wohl
nie damit kammen; indes erzahle ich Euch,
was die Annalen des Mittelalters davon
ſqgen; weil man. auch von. dem, was die
Geſchichte nur ſagt, aber nicht ganz be
ſtatigt, Kunde haben mus.



Die Pfalzgrafen von Goſegk be
haupten in der altern Geſchichte von Thu
ringen, vor dem drtizehnten Jahrhunderte,
einen eben ſo großen Rang, als die Mark—
grafen von Meiſſen. Die Burg Goſegk,
auf einem Berge nicht weit von Freiburg,

das Stammhaus dieſer Familie, war hoch
beruhmt in ganz Thuringen. Allein im
eilften Jahrhundert nahm fromme Einfalt
eine ſonderbare Veranderung mit der alten
Ritterveſte vor. Des Pfalzgrafen Frie d
richs des Erſten drei Soöhne, Anel
bert, Dedo unnd Friedrich“), faßten
auf einmal, nach dem Tode ihres Vaters
den Entſchlus, die ehrwurdige alte Stahl—

kammer *v) von Goſegk in Monchszellen
und die ganze Burg in ein Benediktinerklo—

ſter zu verwandeln. Dergleichen fromme
Entſchlieſſungen, wofur die Ritfer/ wehig.
ſtens ſie hielten,waren damals eben ſo

9) Der erſte wurde in der dolge Erzbiſchof von Bremen,
der iweite erhieit die Pfalzgrafenwürde und der dritte

folgte ihm in derſelben nach. Ahre einige Schweſten

uda ward die Hausfrau det Gralen von Gommere.
fchenburg in Niederſachſen.»d Der Ort, wo die Waffen der Ritter aufbewlihrt wur

den./ ĩ ĩ n J J J 1 t J J



wenig' ſelten, als ſie jetzt unerhort ſind.
Hatte ein; Ritter ſo manche Unthat auf dem
Herzen, die ihn wie Zentnerlaſt druckte, ſo
ſchaffte er ſich Luft  —durch milde Spen
den an die Geiſtlichkeit, durch eine Busreiſe
nach Rom, ja wohl gar nach Palaſtina
oder durch den Bau eines Kloſters denn
dieſe Arten von Hekzenserleichterungen wußte

die Geiſtlichkeit den alten teutſchen Degen—
knopfen ſo heilſam, ſo ſchnell und gewis
wirkend, ſo erquicklich darzuſtellen, daß die
Ritter dahei immer, eben ſo viel verloren,
als die Geiſtlichen gewannen.

 481J zgelche Laſt bie brei Bruderherzen der

Goſegker druckte, daß ſie ſich durch' die
Echeukung des Schloſſes zu einem Kloſter
Luft ſchaffen wollten weis die Geſchichte

nicht Kurz das Kloſter ward im  Jahr
1041 geſtiftet und mit Monchen beſetzt,

welche Biſchofi Burchard von Halber—
ſt adt als bie einſichksholliten und fromniſten
emipfohlen. hatte. Adelwbert uberlies ſei—

nen' Anthtil der vaterlichen Guter Dedon
und Friedriſhtn Sebo ward bald
nach dir Stiftung, des neuen Kloſters er—
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morbet und ſo war denn Friedr ich
der Zwette noch der einzige Stammhal—
ter des Hauſes Goſegk. Dieſer verlegte
nun ſeinen Ritterſitz von Goſegk.nach
Weifſſenburg an der Unſtrut, nicht weit
vom Dorfe Schiplitz (ſetzt Zſcheiplitz)
im Freiburgiſchen. Frirdrich wurde mit
in den Sachſiſchen Ktleg verwickelt und
mußte dafur anderthalb Jahre als Gefang
ner des Kaiſers jn Jtalien bußen *t).

H Adeibert  ſchickte CiniS. tozo) eintu Nonch aui
Gremen, der ſichi ungelührkich gegen ihn aufgeftihrt

hatte, jur Zuchtigung dafür au denfaligrafen Dedv.
Dieſer tiles es denn auch an harter Strafe nicht
fehlen. Allein der gezuchtigte Mönch ſann auf
Nache. Dedo hakte ihm die Erlaubnis gege—
ben, im Scvoloſſe frei herumzugeben; ſo, lautxte et
denn einſt den Pfaligrafen ab, und flel, da er auf's
Nos ſich ſchwingen woilte, mit einer demilthigen

 Vrttte vor ihm nirder. Der, Pfalzgraf aber achtete ſeiu
nicht. Da zog .der Mönch ein Meſſer byryor und
burchſtach ihn ign Aufſtelden. Man griff den Mörder,

fuhrte. ihn vot den Mebenben. Dedo und begehrte,
daſi er ihm noch ſeino Straje diktiren möchte. Allein
Herr Dedo wollte ulcht mit Rache von hinnen ſchei
den!' Sterbend befaht er; dal man den Buben dehen
laſſen möchte, wohin er wollte und verſchled ſogleith

 mit den Worten: Herr Jeſu, nimm meinſyn Geiſt anf
und dieſein behalte die Sunde nicht./vch Auf kaiſerilehe Erlaubuis wurden ihnſ die burch den

Krieg ſehr verdingorten Einkünfte ſtiner Gutet ins Ge
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Eiein inziger Sohn, Friedbrich der

Dritte, hauſete ebenfalls auf Weiſſen.
burg glucklich und zufrieden mit ſeinem

Ehegeſpann, Adelheid, der Tochter des
Markgrafen Otto des Zweiten von
Stade und Soltwedel“). Allein die—

ſer hausliche Friede dauerte nicht uber vier

Jahre und die Storerinn deſſelben war
Adelheüd; ſelbſt, eine Hausfrau, die
iwar viel Schonheit, aber wenig Treue

und alſo in den Augen rechtſchaffner Frauen
gar!keinen Werth hatte; wie denn dies
Lud wig sGiſthichte: des weitern beſagt.

Aryn DMifſer wyhnte. namfich in der Nachbar-

fchaft des Pfalzgrafen auf ſeinem Schloſſe
Nauenburg und beſuchte nicht ſeltendie

fananis geſendet. Friiedrich lrbte ſo eingezogen, alt

maiſch und kaufte von dem erſpurten Gelde viele Hand
ſchriften, die er auf Eſeln ach Go ſe gk ſchickte. Wä—

Drreen dieſe nicht nachher urdttentheils im Huſfitenkriege
und 'bei bin Handein des Kurfürſten Norin mit dem
Stifte Naumburg verivren gegangen, ſo wilrde die

Eitteratur vlelleicht manchen Schatz mehr beſitzen.
178Der Sig der damaligen. Graſen der Nordmark

Stade war das Stammhaus des Markgrafeu

Otto.
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ringsum liegenden Schloſſer Allein Herr
Lud wig bewies ſich bald, weder als einen
betrubten Wittwer, noch als einen guten
Freund und getreuen Nachbar; denn er
ſprach haufiger als irgendwo, bei dem
Pfalzgrafen Friedrich von Goſegk ein
und verfuhrte deſſen Hausfrau. Beide
entwarfen den ſchandlichen  Plan:den
Pfalzgrafen zu morden, damit ſie einander
ehelichen konnten und ein gewiſſer Hein—
rich von Krain, Ludwigs Vertrauter.
bewies ſich in Ausfuhrung deſelben ganz
beſonders forderlich und dienſtlich. 449

Ein Monch des Kloſters Goſegk, der
jenen Zeiten am nachiten lehte, erwahnt
iwar in ſeiner Kloſterchronik gar nichts da

Einige Chroniten ſagen, er habe die benachbarten
 Aitterſchlöſſer ſo haufin beſucht, um ſich zu zerſtrezuen,

weſl ihm ſeine Hautiraun Ha dau ja, die Tochter dee
Heriogt Unr ich von Gachſen, auf Wartburg geſtorben
ware und doch ſoll er ſie vorher ihres Stolzes we
gen verſtoſen haben, wiil' ſie einſt ſagſte: Jor Va—

ter wäre ein alter geborner Reichsfürſt
ihr Eheberr aber nur ein neuer Graf
Allein beides iſt nichts mehr und nichts weniger, als
eine bioſe Sage jadie Geſchichte weit ſogar aus
den damaligen Zeiten keine Eylbe von einrin ſuchſtz

ſchen Heriog Ulrich.
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von, »aber wahrſcheinlich aus klugen. Ab

ſichten, wie Jhr weiter unten ſehen werdet.
Seiner Erzahlung zufolge jagte Friedrich
einſt im Walde bei Qeiſſenburg, ganz allein,

naur von einem Knaprven bealeitet, der hin—

ter ihm hertrabte, um die Hunde zu locken.
Sein ubriges Jagbgefolge war im Walde
zerſtreut. Auf einmal ſturzen die Ritter
Dietxich und Ulrich von Dedenleibe

c(Tottleben) und Reinhard von
Rinneſtide (Reinſtedbt) aus ihrem Hin
terhalt, ermorden den Pfalzgrafen und
jagen danon.ESñin; Nos irrt nun herru
lap: iun Waldr  umher; ſeine Jagdgefahrten
finten es ahnen das Ungluck ihres Herrnj.
ſuchen. ihn angſtlich in der ganzen Gegend.
und ſehen endlich ihre Ahnung beſtatigt.

„Auf einer Bahre ward nun der Verblichene
nach Goſegkgeſchaft und ihm daſelbſt
durch den Biſchof Werner: von Merſe
burg udd, den Goſegkiſchen Abt Friedrich
am 5. Kebr. 1087 ſein feierliches Leichtn
begangnis gehalten. .2

Friedrichs Vater war eben in den Ge—
genben der Elbe, als der Mord vorfiel und
kam erſt am.drtiſigſten Tage nach dem Lei

J

4 J
J J
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chenbegangnis zu Goſegk an. Noch ein—

mal ward nun ein Trauerfeſt gehalten,
welches ſechs Tage dauerte. Viele edle
Nitter mit ihren Frauen ſtellten ſich da—
zu ein, und der alte Pfalzgrafuſchenkte da
bei, von chriſtlichem Beileid getrieben, und

mit Wiſſen und Willen ſeiner Hausfrau,
Schwiegertochtern und nVerwandten:t vem
Lloſter ſeinen Hof Nindorp (dMdliendorf).

Spatere Nachrichten erzahlen den Mord
des Pfalzgrafen ganz anders. Wenn man
ihnen trauen darf ſo hatte Friedrich
ſein Jagdrevier in den ſogenannten Rey—
ſen, einem Walde bei Weiſſenburg.
Nach Recht und Sitte durfte da naturlich
Niemand jagen, als der Pfalzgraf, oder wer
ſich's bei ihm ausgebeten hatte. Allein
Ludwig kummerte ſich abſichtlich nicht
darum, ſondern jagte mit ſeinen Verbun-
deten, den obengenannten Rittern, auf
Adelheids Anſtiften in des Pfalzgrafen
„forſt vnd gebiete, jn vnbegrußt

Hvnd onbefragt, leſt fein Hornlein
ſchallen vnd ſeine Hundlein bel-
len.“ Jndes hatte das treuloſe Weib

 ihrem Gemahl tin Bad bereitet und zwar,



wie Ihr bald horen werdet, aus der ſchand—
lichſten Abſicht. Sobalb das Hifthorn des
Grafen in. Weiſſenburg erſchallet, lauft die

boſe Sieben in die Badſtube, erjzahlt
Friedrich en mit verſtelltem Zorn die neue
Mahr, vaß fremde Jager in den Rey
ſen ſeyn mußen daß er die Jagdge—

rechtigkeiten des Schloſſes nicht ſchmalern
laſſen durfe daß der Frevler wohl gar
Graf Lu.dwig ſeyn konne und daß man
von dieſem am alleywenigſten ſo etwas ſich
gefallen lafſen muſſe.

Das entruſtet den Pfaligrafen. Wuthig
ſpringt er aus dem Bade, wirft nur einen
Mantel uber das Badebemde, „fellet

damit vugeruſt vn vngewadbnet
auff ſeine hengſt,“ ſprengt ſo mit Knap

pen und Hunden in den Forſt und giebt
harte Worte dem kuhnen Jager. Dieſer
entgegnet abſichtlich eben ſo hitzig und ſon
der Glimpf. Es kommt von. Worten zu
Thatlichkeiten. Graf Ludwig durchbort
den Pfalzgrafen „mit einen mechti—
gen Schwein Spieß,“ daß er entſeelt
vom Roſſe finkt und ſprengt ſchnell mit den

Seinigen davon.
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Frau Adelheid lies mit groſem Weh
klagen, wovon naturlich ihr Herz nichts
wuſte, ihren Gemahl aufheben und in dem
Kloſter Goſegk begraben, rang jammer—

lich die Hande und raufte die Haare ſich
aus, damit man keinen Verdacht auf ſie
werfen mochte.
Auf dem aplate;tos der Mord geſchah,
wurde ein ſteinernes Kreuz mit! einer  Jn
ſchrift geſetzt, wovon man aber jetzt keine
Spur miehr ſieht“). „Jch ſelbſt,“ ſagt
der Goſegfkiſche Monch „habe im Vorbei—
gehn dieſes Kreuz geſehen und den Herrn,

.um Begnadigung ſeiner (des Pfalzgrafen)

armen Seele angerufen.“Es gieng nicht ein Jahr ins Land, da

erkieſete Graf Lubwig die verwittwete

v Die Jnſchriften werden verſchieden angegeben: Einige
ſchreiben Anno Domini MLXV. hiecomes dedidit

Pailatinus Friedericus: Huno pyroſtravit ceomos Lu-

dovicus.
Jn Chüringen ſang man davon dat Reimlein:

Hie ward erſtochen vnredlich
Der Pfaltz von Gachſen Herr Friedrich.
Das thet Graff Ludwig mit ſein Speer
Da er jagn reit in dem Wald ber.
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Frau Adelheid zur ehelichen Hausfrau,
und ſo hatten Beide den Zweck einer ab
ſchenlichen That vollkonmen erreicht. Allein

der. Verrather ſchlaft nicht, ſagt
das Spruchwort. Des Pfalzgrafen Ver—
wandte und Freunde, beſonders ſein Bru—

der, Adelbrrt, Biſchof zu Bremen, ſchopf

ten Verdacht und verklagten den Grafen
beim Kaiſer. Dieſer gab denn ſogleich ei—
nen Verhaftsbefehl, ob aus wahrer Ueber
zeugung, von der Schuld bes Grafen, oder
vielleicht deshalb, weii Ludwig im ſachſi
ſchen Kriege ihm nicht genug heigeſtanden
hatte? bleibt ungewis. Kurz Graf Lundw ig
wurde,: baer eben int Stift Mägdeburg
ſich aufhielt, in Verhaft genonmnen und
auf das feſte Schlos Giebichenſtein bei
Halle geſchaft. Hier ſchmachtete er zwei
Jahre, getrennt von ſeiner Adelheid und
ungewis, wie lange er noch ſo zwiſchen vier
Mauern wurde ſchmachten muſſen fur
einen Ritter voll Feuer und Leben ein ſchreck—
licher Zuſtand. Lange ſann er hin und her,
ſich zu retten, und lange vergebens
endlich fiel ihm denn doch eine Liſt ein, die
auch ſogleich ausgefuhrt wurde.



Er heuchelte Kraukheit, warf ſich aufs
Siechbette, und bat nun ſeine Wachter, daß
ſie ſeinem Geheimſchreiber den Zutritt erlau—
ben mochten, damit er ſein Haus beſtellen

konne, weil er nun wohl das Zeitliche ge
ſegnen werde. Die Wachter trauten
der Geheimſchreiber kam Graf Ludwig
diktirte, „ynikegenwerttigkeyta ſeines heym

lichen dieners;“ feinen detzten Willen und
that ihm dabei heimlich den ganzen Plan
kund, welchen er zu baldiger Flucht ſich
entworfen hatte

Der Geheimſchreiber befolgte alles, wie

einem treuen Dieuer es ziemte. Ludwig
lies ſich ſein Sterbekleid bringen und in die
ſem erhielt er zugleich ein leichtes Gewand,

das ihn auf den Fittigen des Windes, aus
dem Gefangniſſe tragen ſollte. Dann be
ſchaftigte er ſeine Wachter, ſo daß ſie nicht

bei ihm im Gemach bleiben konnten,“) warf

9) Nach UVruini ehronie. thuring. ſtellte ſich dudwig
ſehr froſtig, damit er viele Kleider anziehen konnte, und
gieng dann in ſeinem Zimmer „ſenfftigtichen auff vnd

under, während ſeine Wächter mit dem Bretſpiet die
Zeit ſich vertrieben. Sobald er aber ſeine Helfershet
fer an der Saale erdlickte, bffnete er ſchneli das Fenſter,

8
1



ſchnell alle Kleider ab, zog den Windrock
an, kletterte zum Fenſter hinaus, ſeufzte:
Nimm deinen Knecht auf, Jung—
fer Maria, that einen herzhaften Eprung

der Wind ſackte ſich in ſein Gewand,
und Graf Ludwig ſank ganz gelaſſen
herab auf die Wellen der Saale Ein
Kahn nahm ihn ein Ludolf von
Gultenburg“ und andere treue Diener
erwarteten ihn am jenſeitigen Ufer, mit ſei—
nem Leibroſſe, dem Schwan“). Jach

und ſprang hinaus. Dies klingt ſehr abentheuertich

und unwahrſcheinlich.
a» Vieſer datie Heinriche von Kraln cſ. S. 138.)

Frauiein, Hedwig, iut Hauefrau und war deshaitb
nach ſeinem Schwiegervater, der 1062 ſtarb, Lud—
wige Vertrauter geworden.

20) Cudwig hatte dies muntre Rot von ſeinem Lieb

Unge, Heinrich von Krain, eingetauſcht und
hieit es beionders werth. Es war ganz weis, weshatb
er es auch nur ſeinen Schwan nannte, auſſeror
dentlich ſchnell und hatte mit einem Worte alle Eigen
ſchaften einet guten Rotſet. Du dwigen geſiet das
Chier ſo ſebt dat er Heinrichen von Krain
tinſt bei einer Jagdluſt fragte, od er es ihm wohl

tur din gutes Stuck Geid überlaſſen wollte. Hein
rich entgeznete/ demüthig; „Es ſet hiermit
Jhrs Furſtir Gnaden geſcheutet.“ Das
mochte abet Friedrich nicht annehnien. „Nein,“

K
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ſas Graf Ludwig auf und ſpreugte mit
verhangtem Zugel nach Sangerhauſen, wo

Adelheid wohnte
Man hat es von jeher verſucht, die

Aechtheit dieſer ſo, romantiſchen Geſchichte

zu beſtreiten und zu beweiſen. Jn der Haupt—
ſache mag aber wohl mehr Waprheit als
Dichtung zum Grunde ſlegen, genigſtens
laſſen ſich bis jetzt noch nicht hinlang—

J

ſagte er, „wir wollen tauſchen,““ und damit ſprang
er ſchnell von ſeinem Pferde, gab es Heinrichen mit
voölliger Rüſtung, welche keinen geringen Werth hatte,

und nahm dafür Heinrichs Pferd mit Sattel und
Zeug. Heinrich baute nachher auf den Ort, wo
der Pferdehandel ſo ſchnell geſchloſſen worden war,

ein Dorf und nannte es zum Andenken Taufchwin.
H Eine einzige Chronik ſagt, Adel held tabe auf der

Wartburg gewohnt und Ludwig habe dorthint zu
ihr ſich geflüchtet. Uebrigens iſt die aanze Geſchichte
des Sprunges ſo häufig und mit ſo vielen' Zuſätzen
erzählt, aber aunch nur erzählt nicht beſtä—
tigt worden, dat ich noch ganie Seiten voil davon
erzählen könnte, wenn es in Nunn und Frommen ge—

reichte. Einige Geſchichtſchreiber, oder vieimehr Ge—

ſchichtverdeeher haben ſogar Kupferdaru
ſtechen laſfſen, wo man auf der Saale ein mächtiget
Kauffartheiſchiff mit aufgeſpannten Segein und nicht
weit davon, an. einem hohen Thurme, den Grafen
Ludwing, wie an einem Galgen, hängen ſieht.



liche hiſtoriſche Beweiſe auffinden, ſie
ganz zu widerlegen denn daß Graf
Ludwig, um Adelheid uu beſitzen, den
Ppfalzgrafen mordete widerſpricht gar
nicht den Sirten janer Zeit, wo man ſich
alles erlaubte, was man mit Gewalt erlan—

gen konnte daß Ludwig deshalb
verklagt und gefangen geſetzt wurde“)
ſtreitet nicht mit der Wahrſcheinlichkeit
Daß aber der Pfalzgraf im Walde wirklich
erinordet wurde daß Ludwig nach dem
Morde die Wittwe deſſelben heirathete
dan er auf dem Giebichenſtein gefangen ſas

unund euitfloh  iſt hiſtoriſch gewis vn),

4 JH VDiejenigen, welthe die ganie Geſchichte zu widerltegen

ſuchen, behaupten, Ludwig ſei als ein heftiger Gegner

des Kaiſers Heinrich, daun geſethzt worden, als dieſer
io7s in Thüringen die Oberhand erlangtt.

e8) Und ſelbſt von einem Zeitgenoſſen Ludwigs, dem

Mönche des Kloſters Goſegk, beſtätigt Gerade,
weit dieſer die nähern Umſtände nicht meldete, fieng
man an, die ganze Geſchichte zu bezweifeln. Allein

 der Monch verdankte ja in ſeinem Kioſter, das vor
her des Vlaligrafen Schlot geweſen war, Schutz und
Nahrung der Famillie des Pfaäligrafen. Wenn ſer aiſo
auch wirklich den Grafen Dundwig ats das Haupt der

Meuchelmorder ſeinet Herrn kannte und ans Dank—
darkeit gezen das Haut Goſegk eigentlich nitht ver

K 2



nur die Art der Flucht iſt die grobſte Luge
und wahrſcheinlich eine Hirngeburt der Wach

ter, die ſich durch Geld beſtechen lieſen und
dann der Flucht naturlich ein Mantelchen
umgeben mußten, damit man ſie nicht allzu

hart zur Verantwortung ziehen konnte.

Der ſo beruhmte Windrock iſt alſo ein
achter Windervek, inſofern man unter
Wind Lugen verſteht; denn die Saale fließt
ſo weit vom Giebichenſtein, daß Ludwigs
Sprung ein wahres Wunder geweſen
ware Hatte es damals ſchon Luft

ſchwiegen haben ſollte ſo war er doch wohl zu ilſtig,
als daß er ſich durch ſeine freimüthige Feder die Pfaligrä
finn und den Grafen Ludwig ju Feinden ſich gemacht

Hhaitte. Der Stifter des Kloſters war nun einmal weg und
konnte ihhm künftig weder heifen noch ſchaden, alſo
hielt er es wahrſcheinlich für beſſer, der übrig geblie

benen Schuldigen zu ſchonen.
 Die Alteſten Chroniſten geben Ludwigen den Beinahe

men Salius, womit ſie vermuthlich ſeine ſaliſche
oder fräntiſche Abſiammund andeuten wollten?“
Unwiſſende Mönche, wotan et nle gefehlt hat, hielten
dies für einerlei mit Saitator Cein Springer) und auf
einmal ward nun kLudwig in der Geſthichte ein Sprin—

ger. Erſannen avber wirkiich die Wächter die Lügen
von dem Windrocke, ſo lat ſich der Beinabhme der
Springert ebenfalls erklaren, wenn man ſich die Leicht
glanbigkeit jener Zeiten denkt.



ballons mit Fallſchirmen gegeben, ſo mochte I
man Ludwigs Sprung noch eher glau— u
ben.Jndes waren Friedrichs Verwandte

durch die zweijahrige Gefangenſchaft des
„Morders noch lange nicht verſohnt. Den

gefahrlichſten und ſpateſten Racher erzog er
in ſeinem eignen Hauſe. Der junge Fried—
rich der Vierte, ſein Stiefſohn, verlies JJ
die vaterliche Burg, ſobald es ſein Alter

terlaubte, und forderte nun von ſeinein
Sttefvater, deſſen Unthat an ſeinem Vater
er vermuthlich nur zu gut wußte, die Be—

ſii ck lec  dw'g indes verungen zur „we hje untwaltete und währſcheinlich auch ganz zu be

 halten wunſchte. Ludwig weigerte ſich, J
Friedrichs Forderungen Gnuge zu leiſten.
Dieſer kundigte deshalb ſeinem Stiefvater

J

J

im J. 1o9o) offene Fehde an und forderte
ihn ſogar nach Merſeburg zum Zweikampf
heraus. Kaiſer Heinrich unterſagte den
Zweikampf durch einen beſondern Befehl und

ſtiftete Verſhnung Friedrich aber ruhte
nicht, verband ſich mit mehrern tapfern Rit ſ

J

ſchlug ſich im ſachſiſchen Kriege zur Parthei J
tern, verheerte Graf Ludwigs Burgen, Iu

J

1 Mart:n-
J
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des Kaiſers und brachte es bald ſo weit,
daß Ludwig ihm 1098 die lange vorent
haltnen Beſitzungen einraumen und auch
noch eine tuchtige Strafſumme, als Eut
ſchabdigung, ihm zahlen mußte. Doch
uberlies ihm Friedrich dafur einige andert
Guter und die Schutz- und Schirnigerech
tigkeit uber das Kloſter Goſegk.

Graf Ludwig ſtiftet das Kloſter

Reinhardsbrunn.

Jch erzahlte Euch oben, junge Frennde,
daß die damaligen Ritter ſehr oft die Zent
nerlaſten, welche Vergehungen und Frevel
aller Art auf ihr Herz gewalzt hatten,
durch fromme Stiftungen, Schenkungen
an die Geiſtlichkeit und Busreiſen zu leich
tern ſuchten. Seht da abermals ein
Beiſpiel an Graf Ludwigen und ſeiner
Adelheide.War dieſe in der That das treuloſe

Weib, wie mehrere Chroniſten ſie— ſchildern,
ſo mochte ſie wohl oft Stunden haben, in

C
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welchen peinigende Ruckerinnerungen ihr
Herzklopfen verurſachte und dieſes

J

lies ſich, nach den damaligen Begriffen,
durch geiſtliche Uebungen beſſer, als durch
niederſchlagende Pulver und Waſſerglafer

dampfen.
Deshalb laftt ſie denn am „gueten

freytage“ oder Charfreitage im Jahr
1084 die Mittagstafel ganz mit „wil—
breth vnd mancherley Fiſch vnd
fleyſche beſetzen und bittet ihren Herrn,
daß er eſſen moge. Ludwig wundert

ſich daruber nicht wenig und begehrt zu
wiiſſen, waruni er einen ſo heiligen Tag
entweihen ſolle? „Um unſerer vie— J

len und groſen Sunden uns recht
lebhaft zu erinnern“ fallt die
Antwort. Das greift Ludwigen ans
Herz, die Reihe ſeiner Thaten, worunter
denn manche ſchwarze mit vorkommen I
mochte, ſtellt ſich ihm dar, er ſchlagt ĩ

„ſeyn heubt nyder, begundt gar u
1ſehr zu weynen,“ gleich als ein Sun—
i

der zerknirſchten Herzens, laßt die Fleiſch-
ſpeiſen ſogleich wegnehmen, ißt und trinkt u
dieſen Tag nicht und ſinnt auf Mittel,

u



wie er wieder bei, Gott Gnade erlangen
moge. Bedrangt und voll Kummer tragt

er dem Biſchoffe zu Halberſtadt, Herrn
Stephan, ſein Anliegen vor, und erhalt
den Rath, eine Geſellſchaft von Monchen

Nmu ſtiften, die Tag und Nacht fur ihn beten
moöchten. Das beruhigt den Grafen in ete
was, doch mehr „noch konnte, wie er
meinte, der heilige Vater zu Rom in dieſer
Angelegenheit entſcheiden. Freund Ste
phan und Graf Ludwig wallfahrten
nach Rom, der Graf, wirft, als ein reui
ger Sunder, ſich vor dem Oberhaupt der
damaligen Chriſtenheit nieder, kußt ehrer
bietig den beruchtigten Pantoffel, bittet um

Vergebung aller ſeiner Sunden und ver—
ſpricht alles zu thun, was ihm der heilige
Vater als Busubung auflegen werde.

Das war nun ſo recht tin Mann,
Knecht und Furſt, wie der Papſt es
wunſchte. Die Vergebung der Gunden
wurde ihm zugeſichert, wenn er ſich anhei—

ſchig machte, fur ſich und ſeine Hausfrau
Kloſter zu ſtiften eine ſehr leichte Art,
der Sundenangſt quitt und ledig zu wer—

den; denn Graf Ludwig wird gewis, der



milden Stiftung ungeachtet, nicht Noth
gelitten haben. Froh reiſte er mit Freunb
Stephan wieder nach Thuringen, und
ſogleich ward nun ein Ort geſucht, ein Klo—
ſter zu ſtiften.*)

In elnem Manuſeript: Fata der Krainburg (in

des Grafen Beuſts Beitr. zur ſächſ. Geſch. St. 1.73)
wird die Busreiſe eiwat anders und umſtändlicher er—
zãhit. GSobald nämlich Graf Eu dwig auf der Wart
burg angekommen war/ hielt er mit ſeinen Freunden
und Vertranten RNath, was nun zu thun ſei, um ſicth
des gaiſers Zorn zü entledigen. Enduch ward man
denn einig über eine Reiſe nach Auvm. Der deilige

 Vaterz Greaer der Siebente, hatte damals
geradr dan Kalier OHeinrich den Vierten mit J
dem VBannfluche helegt und ſo war es allen Unzſtanden nach am heilſamſten, bei eineni Gegner det J

91Kaiſers Zuſlucht und Hüllfe in ſuchen. Zwar iauerte

der Binter ſchvn vor der Thüre, und eine Reiſe nach
Rom, gerade in der rauheſten Jahreszeit voriunehmen,
war eine mitliche Sache. Alle in der buskertige Sün

der, udwig, achtete nicht der Kalte und des Unger

machs der Reiſe. Er legie Pilgrimskleider an, nahm u
mit ſlch den Nittet Ludolvh von Guültendturg

nebvſt noch ſechs andern Rirtern, ebenfalls gekleidet a
wie Pitarimme, und iog ſo fſort nach Rom. Hlier ſuchte

er nun demüthig Abias für ſeine Sünden, Sicherheit ſelt
nes eebens und Erhattung ſeiner Länder. Graf Lud-— 1
wis bat ſo eifrig Cund lies, wie eine Chronik ſagt, ſo l
artig aobo Mark Silber unter die bäpſtlichen Kurtiſa-—
nen und in des heiligen Vaters Kanmer fllegen) daũ i
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Da bedurft es aber keines langen

Suchens ein alter Topfer war der
Weiſel, dem die Suchenden folgten. Rein—

hard (oder Reginher) hies ber merk—
wurdige Mann und wohnte im Thuringer
Walbe an einer Waſſerquelle. Als Lud
wig einſt von der Schauenburg auf
die Wartburg rilten wollte, traf er
bei Friedrichsrode dieſen Mann an
ſeiner Quelle, und bot ihm Rede an. Da
erzahlte denn der Topfer, daß er alle
Nachte an einem gewiſſen Orte zwei Lichter
chen flimmern ſehe weil er vermuthlich
zwei, durch Angſt und Aberglauben, ver—
blendete Augen hatte. Aber nicht Topfer
Reinhard allein ſah das Flimmern
auch ſeinen Nachbarn, den Friedrichsroder
Bauern, entgieng es nicht Ganj natur—
lich denn ein Narr macht viele Nar
ren und ein Bruder Feigherz findet uberall
Genoſſen, die alles ſehen, was er ſieht,

man ihm ſein Geſuth unmöglich abſchlagen konnte.
Zu einem päpſtlichen Schreiben erhielt er nicht allein

Vergebung der Sünden, ſondern auch die Verſiche
rnng, dat jeder, der ihm das geringſte keid zufügte,
mit dem entſetzlichſten Banne und Fluche belegt wer

den ſollte.



und wenn ſie auch nichts ſahen. Die Rit—
ter dachten und ſahen damals oft nicht
um einen Grad heller, als die Topfer
weil ihre Erziehung meiſt unwiſſenden oder
boshaften Monchen uberlaſſen war, die bei

der Geiſtesfinſternis des Adels gar treflich
im Truben fiſchen konnten.

Graf Ludwig beobachtete auch die
nachtlichen Lichter, die ohne Zweifel nichts

mehr und nichts weniger als Jrrwiſche
waren, und fand auf einmal, daß ihm
der Himmel dadurch wohl den Verſtand
erltuchten wolle, auf ienem Orte ein Klo

ſter zut hauen  Kurz das Kloſter wurde
dageſtiftet, mit Benediktinermonchen beſctzt,

reichlich von ihm und ſeiner Adelheide be—

gabt und Giſilbert, Biſchof von Mag—
deburg, zum erſten Abte deſſelben beſta
tigt *t). Hundert und funfzig Hufen Lan

H Das »in der Folſge Reinhardsbrunn genannt
wurde. Ob et ſeinen Nahmen von dem Topfer die ine
hard am Brunnen im Walde, oder von dem
Dotfben Reinhartzebrunn, dus ſchon zu Grah
kudwigs l. Zelten beſtand, den Nahmen bekam, läßſt
ſich mit Gewitheit nicht beſtimmen.

ve) Jn der Beſtätignugsurkunde Heinrichs des Vierten,

werden viererlei Abſichten der Stiftung des Kloſterse

J
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bes und eine Menge Leibeigene erhielten die

Monche zu Pftege und Unterhalt, und Lu d
wig entſagte im Jahre 1087 freiwillig
fur ſich und ſeine Nachkommen, allen
Rechten an das neue Kloſter, das Schutz
und Schirmrecht ausgenommen, welches
er ſich als Stifter, jedoch auch nur auf
Lebenszeit, vorbehielt. Ob die Zellenbru
der dann ſeine Sohne als Schirmwvoigte
von Reinhardsbrunn anerkennen wollten,
oder nicht? das ſtand bei ihnen.

Das neue Kloſter war mun zwar mit
einem weltlichen Schirm verſehen. Allein

es mußte auch geiſtliche Schirmvoigte oder
Schutzheilige haben, und dazu erkie-
ſete man denn die Jungfrau Muaria und
den Evangeliſten Johannes. Dies alles
beſtatigten, auf Ludwigs Anſuchen, recht

gern der Kaiſer und der heilige Vater zu
Rom. Der letztere lies ihm noch ganz be

angegeben, nämlich 1) die Vergebung der Sünden

des Stifters, und ſeiner Gemahltinn, 2) ihre zeitliche
Leibes- und ewige Seelenwohlfahrt 3) Das Gedächt
nis Jhrer und der Jhrlgen, anch aller Könige, Bie
ſchöffe, Fürſten und gläubigen Chriſten, die dau Kio
ſter lieben und ſchüten würden 4) Zur Herberge
ermer reiſender Cheiſten nach des Kioſters Vermbgen.

J
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ſonders ſeinen Schutz angedeihen, indem
er es von aller geiſtlichen und weltlichen
Gerichtsbarkeit befreite Wenn er auch
gleich nicht das Recht zu ſolchen Freibrie—

fen hatte, ſo maſete er es ſich doch an,
wie denn dieſes in den damaligen Zeiten gar

haufig der Fall war.
Die Kloſtergebaude erhoben ſich bald an

dem. Orte, wo die Lichter geflimmert hat
ten; denn an Geld und Arbeitern lies es der
busfertige und zerknirſchte Graf Ludwig
nicht fehlen nur die K'ſche konnte erſt
in zehn Jahren fertig werben.ESo ·hatte denn Ludwig ſein Gelubde

erfult Fraun Adelheid ſollte nun auch
durch Kloſtergebaude von Gunden ſich rei—
nigen, ob? und wo? ſie aber dies gethn
habe? iſt ungewis. Denn daß ſie das
Schlos Weiſſenburg, wo der Mord
des Pfalzgrafen vorfiel, im Jahre toßg in
ein Ronnenkloſter verwandelt, es Scheip
litz genennet und demſelben alle Beſitzungen
und Gerechtſame des Schloſſes Weiſſen—
burg geſchenkt habe, iſt noch nicht erwieſtn.

„H Dafür bewilligte eudwin alle 5 Jahre eine Gumme
Gilides zu Lichtern im Lateran zu Rom.
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Graf Ludwig beſtimmte Reinhards—

brunn ganz beſonders zu einem Begrabnis
ort fur ſich und ſeine Nachkommen und der
blieb es auch lange. Frau Adelheid ver—
ſchied im Jahre 1110 und ward zuerſt in
Reinhardsbrunn begraben. Graf Lud
wig gieng, nachdem er noch ſo manche Fahr
lichkeit beſtanden hatte und inehrmals des
Kaiſers Gefangner geweſen war, in ſein lie

bes Kloſter Reinhardsbrunn, ver
tauſchte da den Hermelinmantel mit der
Monchskutte, betete Roſenkranie,: ſang Ho
ren und ſtarb als Benediktinermonch im J.
1123 alt und lebensſatt in ſeinem ein und
achtzigſten Jahre. Seinem Willen gemas
begrub man ihn in der Kloſterkirche neben
ſeiner geliebten und verfuhreriſchen Adel
heid. Nach ihm wurden noch viele thurin.
giſche Furſten in Reinhardsbrunn begraben,
bis es endlich im Jahr 129. im Feuer auf
gieng. Bald erhob es ſich wieder aus den
Ruinen und dauerte bis zu den beruchtigten
Bauernunruhen, wo es vollig zerſtort und
aufgehoben wurde. (wie ich Euch Th. III.
S. 124 erjzahlt habe.)



ĩn

Zuge aus dem Leben

Kudwigs des Eiſernen,
Landgrafen in KChuringen.
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i

Ludwig hort Wahrheit in einer Schmiebe
und ſtraft hart die Barbareien ſeiner

Lehnsleute.

ſetEinen rauhen und harten, aber gutherzi
gen und wackern Mann, leruit Jhr diesmal
kennen, junge Burger des Vaterlandes!
einen Mann, an dem Jhr ganz den Roſt
ſeines Zeitalters kleben ſeht der aber
doch eben deswegen ehrwurdig iſt einen
Furſten, der im Anfange nur des Vergnu
gens wegen in der Welt zu ſeyn glaubt
der aber bald der Pflichten ſeines hohen
Amtes ſich erinnert und mit einer Strenge

ſie ubt, die nahe an Barbarei grenzt, die
nur mit den rauhen Sitten des zwölften
Jahrhunderts entſchuldiget werden kanu.
Ludwig der Zwelte) oder der Ei—

a) Lubwig der Zweite heltt er als Landaraf von

Thüringen, well ſein Vater, Ludw ig der Erſte, die

e
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ſerne iſt der barſche Mann. Schon
aus dem Beinahmen, den ihm die alten
Chroniſten geben, konnt Jhr ſchlieſſen, daß
er kein Herr im weichen Kleide ſeyn mochte.

Ludwig, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
im Jahr 1129 geboren, verlor ſeinen Va
ter ſehr zeitig. Er war noch Kind, als er
zur- Waiſe ward, Hund hatte nicht Kaiſer
Lothar vaterlich fur ihn geſorgt, ſo
mochte er wohl vielleicht nie die Landgra—

fenwurde erlangt haben Sein Vater,
landoräfſliche Würde zuerſt bekteidete. ditt Graf 2ude

wig mus er der Vierte heiſſen, weil es auſſer ihm
und ſeinem Vater ſchon zwei Grafen Ludwig in
Thürlngen gegeben hatte, nämltich Ludwig den Er—

ſten, oder den Bärtigen, und Ludwig den
Zweiten, oder den Soringer.
Auch dieſe, Würde war damals noch nicht erölich.

Thuüringen gehörte den teutſchen Königen und Kaiſern,
welche es durch Grafen oder Oberbefehlthaber,

deren jeder- über einen Theildeſſelnen die Aufſicht
hatte, regierten. Zu Ende des ellften Jahrbhunderts
aber ſetzten ſie Übex alle dieſe Grafen einen Lan d
grafen, der das ganze Land regierte und über alle

Grafen die Oberaufſicht hatte. Doch war er noch
 inmmer nichts mehr, als kaiſerlicher Beamter, der durch

Ungebührniſſe ſeine Stelle verlieren konnte und deſſen
Kinder kein erbliches Recht an die Landgrafenwürde

hatten.



Ludwig der Erſte, (eder als bloſer
Graf von Thuringen, Lud wig der
Dritte) ſtand, ſeiner treuen Dienſte we—
gen, beim Kaiſer, Lothar dem Zwei—
ten, in hohen Gnaden und wurbde deshalb
zum Landgrafen von Thuringen mit furſt—
licher Wurde erhoben.

unſer Ludwig hatte noch nicht das
zwolfte Jahr erreicht, als ihn der Kaiſer,
aus Achtung fur ſeinen Vater, im Jahre
1140 mit der landgraflichen Wurde be

lehnte. Der junge dFurſt hielt ſich oft an
Lothars Hofe auf, gieng viel mit dem
Erzbiſchoffe von Mainz um, und dieſe Ge
ſeliſchaft hatte fur ihn ſo manchen Nutzen;
nur gereichten ihm die ſchlupfrigen Sitten
und Freuden des Hofes und ſeine oftere
Entfernung von Thuringen, eben nicht zu
Nutz und Frommen. Jene machten ihn
weichlich und dieſe gab Anlas zu ſo

mauchen Plackereien, welche ſeine Lehn s
leute an den armen Thuringern verubten,
wahrend der Landgraf am Kaiſerhofe herr—
lich und. in Freuden lebte. Ueberhaupt war

Ludwig zum Regenten noch zu jung, es
fehlte. ihm an der Klugheit, welche ein

L2
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Mann haben mus, der eine Nation beherr—
ſchen will ſeine Vormunder ſchalteten
nach Gefallen Ludwig kumnmerte ſich
wenig um die Regierung die Freuden
des Lebens in vollem Maaſe zu genieſſen,
dunkte ihn koſtlicher, als ein Volk zu be—
glucken.

Schon langſt hegten die thuringiſchen
Grafen und Herren heimlichen Groll im
Herzen, daß man ihrer bisherigen Macht
in der Perſon des Landgrafen einen Damin
geſetzt hatte. Ludw ig der Erſte war
ein wackerer und erfahrner Mann, der. ſich

nicht hohnen lies an dieſem konnten ſie
ihren Groll nicht auslaſſen der junge
Ludwig aber ſchien ihnen der Mann zu
ſeyn, dem man ein X fur ein U machen
konnte, dem man die Flugel ſeiner Macht
leicht beſchneiden mochte. Und ſo hiengen
denn die ubermuthigen Grafen und Herren
von Thuringen die alten Geſetze gar bald
an den Nagel, kummerten ſich um die
neuen gar nicht, behandelten den Landgra—

fen wie ein Kind, hohnten und ſpotteten
uber ihn, und ſagten unverholen;: Jbhr
Landgraf wiſſe nicht zu regieren,

—4
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und ſchicke ſich zu nichts weniger,
als zu einem Furſten.

Beinahe die Halfte von Thuringen
ſchmachtete unter dem Joche der Leibeigen
ſchaft, welche die Edelleute auf eine ſehr

eble Art zu erweitern gewußt hatten. Jn
den Jahren 1067 und 1072 wuthete groſe
Theurung im Lande die Armen hunger—
ten, wahrend die Edelleute bei vollen Scheu

ern ſchwelgten. Sie allein hatten noch
Korn im Sacke und reichten davon nur ge
gen ſchandliches Entgeld ihren hungernden

Brudern. Denkt einmal! Wer ſich einige
Zeit ſatt effen wollt?, mußte ſich feil bieten

Jſeinem Edelmanne, der einen faſt verhun
gerten Thuringer ſchon theuer an ſich zu

faufen meinte, wenn er ihm auf acht Tage

Brod reichte.
So tiranniſch, wie dieſe Leibeigenen, be

handelte denn der Adel in Thuringen bald alle
ſeine Unterthanen, „und achtete einen Hund

hoher, als einen Bauern“ Der Land

H An vielen Orten konnte man nicht einmal den Wein
wum Merſſeleſen beiahlen (ſ. Züge aus dem Leben Lud

wigt des Springert G. 127.)
„t) Go ſprechen die Fata der Kkainburg S. 72.
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mann, welcher Pferde oder Kuhe hatte,
mußte alle Vormittage der ganzen
Woche, damit zu Hofe ziehen, den Acker
des Ritters beſtellen und alle nothige Fuh
ren verrichten. Dabei blieb nun zwar drs
Landmanns Haus und Hof und Weib und
Kind nur halb verſorgt. Allein dies frau—
rige Loos war immer noch-eher zu ertragen,
als das der armon Hausler, wielche .ktin
Vieh zu des Edelmanns Dienſt ſenden konn-

ten. Dieſe mußten je ſechs und ſechs einen
halben Tag vor den Pflug  ſich ſpannen laſ-
ſen ein ſiebenter regierte den Pflug«
ſchaar und der Edelmann ritt daneben her,
die Unglucklichen mit. der Peitſche anzutrei
ben Erſchien er nicht. in eigner Perſon,
ſo vertrat ein Bube oder Buttel ſeine Stelle,
wobei denn die Peitſche in einem fort Fleis
predigte. Ja ſogar die Weiber der Haus-
ler mußten ſich bisweilen vorſpannen laſſen.
Am ſchandlichſten unter jenen barbariſchen
Nittern zeichnete ſich aus Niclas Hein—
rich von Heerd. Diiſer lies eine Frau,
deren Mann eben erſt geſtorben war, und
welcher ihr vier unerzogene Kinder hinter—
laſſen hatte, ſo lange pflugen, bis ſie er—

J
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krankte und ſtarb. Ein andrer der thurin.
giſchen Edlen, Ludwig von Gulten—
burg, begieng ahnliche Grauſamkeiten,
ſo. lange, bis ihn ſeine Hausfrau, Hilde—
garde, deren Andenken geſegnet ſei!
dahin vermochte, die armen Hausler nicht
mehr vor den Pflugſchaar zu ſpannen, ſon
dern ſie lieber Geld zahlen oder andere
Dienſte leiſten zu laſſen.

„Bedruckungen dieſer. Art ubten die
Edelleute ſchon unter der vorigen Regie—
rung.“n Man kann ·venken, wie ſie unter
der jetzigen, die ein jüriger, ſorgloſer Land

graf fuhrte;  ſich!benehnien niochten. Allen
Frebkl verübten ſie urr den armen Untertha
nen? und  verfuhtein  mit einem Worte ſov,
alls ob es weder im Himmiel noch auuf Erden
Richter  ihrer Handlungen gabe. Das war

ſchandlich, und verdiente harte Zuchtt—

gung.
„Dem Laudgrafen Ludwig ahnete es

nicht, daß mau vielleicht, wuhrend er am Hofe

ſchwelgte und praßte, einem ſeiner treuen
Unterthänen. das Vieh wegtrieb einem
anderü vbie Tochter raubte einen drit—
ten vor den Pflug ſpannte einem vier—



J 168 52ten durch Peitſchenhiebe bewies, daß er ſei«
nen Lehnsherrn, wie ſeinen Gott, ehren und
ihm die ſchönſten Erſtlinge ſeines Wein—
bergs, ſeines Ackers, ſeines Gartens opfern
muſſe. Allein der Krug geht ſo lange zu
Waſſer, bis er den Henkel verliert. Die
Plackereien nahmen bald ein Ende Die
ubermuthigen Ritter wurden geſtraft, und
zwar ſehr hart geſtraft, wie die Geſchichts—
bucher jener Zeiten des breiteren erzahlen.

gandgraf Lud wig. Aurzweilte ſich gern
mit der Jagd, „und bekummerte ſich da
wenig um ſeine armen Unterthanen, die

 iiwar ſchryen, aber nicht vor den Jurſten
mit ihren Klagen gelaſſen wurden, weil die
von Adel, ſchneller wie die Adler, um ihn

herum waren und alles abtrieben“*). Einſt
batte er ſich im einſamen Forſt von ſeinen
Hofjunkern und Reitersknechten verloren
und wußte nicht, wie er den rechten Weg
wieder einſchlagen ſollte! Da ſties er auf

einen Bauer, der, ſich zum Wegweiſer anbot
und ihn, weil der Tag eben zu Ruſte gieng,

nach der Hutte eines Schmiedes geleitete, der

 Go lorechen die Fata der Krainburg S. 74.
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im Rubhlaer“) Walde ſein Weſen trieb.
Hier ſprach Ludwig „yn grauwen

kleydern mitt ſeynen Jegerhorne“
ein, und bat um Nachtherberge. Der Schmied

verlangte zu wiſſen, wen er beherbergen
ſolle? und Ludwig gab ſich fur einen Ja
ger des Landgrafen aus, der ſich verirrt
hatte.

Allem Anſchein nach kannte der Schmied
ſeinen Landgrafen ſehr gut, ſtellte ſich aber,
als ob er ihn nie von Angeſicht geſehen
habe. Warumd? ſollt Jhr gleich horen.

„Kaun hatte Ludwing' ſich fur des
Landgrafen: Jager ausgegeben, da ward

der Schinied barſch und ungeſtum*nn) ver

»J Ruhla liliegt an der ſüdlichen Grenze det Herzogt
thums Eiſenach und au der nördlichen des Herzogthums
Goiha. Man fertigt da Eiſen- und Stahlarbeiten,

Pefeiſenkopfe, Strümpfe u. ſ. wi
Sury Dat Haus des Hammerſchmieds ſteht noch und ge

hoört jert dem herzoglichen Eiſenachiſchen Oberkörſtet

Eiſentrtägere. J

*4) Und. ſagtt (nach Paul Langeus annal. Iſenacenſ.
GS. 215 „Pful, über den ſchlechten Landgrafen! man

mochte ſich allemat den Mund aueſpüten, wenn man
ihn nur nennt. Seinetwegen moöchte ich dir's kanm
vergönnen über meine Schwelle in treten, ſo ekelt mich

ſein Andenken.“i
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gonnte ſeinem Gaſte kaum ein—. ſchlechtes
Ruheplatzchen, brach in die heftigſten Ver—
wunſchungen uber die jetzige Regierung aus,

ſchimpfte auf den Landgrafen, daß er ſo
wenig ſich um das Land bekummere, erzahl

te, daß die Edelleute ſeiner ſpotteten und
hinterwarts ihn nur Landgraf Metze

4nennten, und eutwarf dem verſtellten Jager

ein ſchreckliches Bild von den; Greueln und
Unthaten der vornehmen Thuringer.

Ludwigen mochten die Farben zu
dieſem Gemalde wohl nicht ſonderlich gefal-

len. Jndes entgegnete er dem handfeſten
und treuherzigen Mahler nichts, was ihn
hatte verrathen konnen und warf ſich voll
unwillen und Kummer auf das armliche
Lager. Aber an Ruhe. war hier nicht zu
denken. Meiſter Schmied kummerte ſich viel
darum, ob ſein Landgraf der Ruhe bedurfe
oder nicht. „Deinem Zurſten die Wahrheit
zu ſagen,“ findet. ſich nicht immer Gelegen-
heit, mochte er vermuthlich denkei. Und
ſo arbeitete er denn die ganze Macht in ei—

nem fort, ſchimpfte dabei tuchtig auf, die
Bedrucker des Landes, beſpottelte in uber
lauten Selbſtgeſprachen die Gelindigkeit des
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andgrafen und begleitete, wie die Chronik

bekundet, jeden Hammerſchlag aufs gluhen
de Eiſen mit den Worten;: Landgraf
werde hart! werde hart!

Eine alte Handſchrift“) erzahlt dieſe,
fur Ludwigen'und ſeine Unterthanen ſo nutz-
liche und erbauliche Begebenheit auf folgen

de Art:
Ludwig hatte (im Jahr 1122) zu

Freiburg Hof und Jagd gehalten. Bei
der letzteren verlor ſein Ros ein Hufeiſen.
Der Laudgraf, nur von.! eineni einzigen Rei

ter. begliitet. „weil die groſen Han
ſen alen fortgeritten,“ nimmt den
Heimweg uber Mingenrotha, um ſich

bel. dem daſigen Schmied ſein Pferd beſchla—

gen zu laſſen. Der Schmied, ein armer
Mann, der nicht eigenes Ackerzeug beſas,

hateben den halben Nachmittag vor dem
Pfluge. ſeines gnadigen Herrn Pferdebienſte
verrichtet und iſt nun entſetzlich mude. Der.
fremde Herr. (denn er kannte den Landgra
fen nicht) kommt ihm daher gerade ſehr
ungelegen, und er geſteht, ohne Kompli—

v) Fata der Krainbnrg S. 74.



mente, daß er heute das Pferd unmoglich
beſchlagen konne, weil er von dem Acker
dienſt gar zu matt ſii Herr Ludwig
erſtaunt und entruſtet ſich uber die neue
Zeitung von Bedruckungen des Adels, die er

bisher noch nicht gekannt hat, verheelt
deſto mehr ſeinen, Stand und Nahmen und
erneuert ſeine Bitte an den offenherzi—
gen Schmied, das Pferd zu beſchlagen.
Wahrend dieſer mit dent: Eiſen auf bem
Amboſe beſchaftigt iſt, brummt er immer
vor ſich hin: daß der Landgraf auch ſo hart
gegen die Edelleute ſeyn ſollte, wie er gegen

ſein Eiſen, damit es ihm und andern armen
Leuten beſſer gehen mochte und begleitet
noch auſſerdem jeden Hammerſchlag mit den

Seufzern: Landgraf werde hart
Landgraf werde hart

Jleſe harte Rede fahrt Herrn udwig
„durch Gottes Schickung wie Donner
ſchlage ins Herz“ reichlich belohnt er den
armen Mann, und fragt, ob noch mehrere
Hausler von Mingenrotha heutt hatten
ackern muſſen? Vierzehn, fur heute

entgegnet der Schmied, und morgen muſſen

1



wieder eben ſo viele auf den Acker des Edel
manns ziehen
 ESei nun dieſe oder jene Erjahlung die
richtige kurz Ludwigen mocht's wohl
vom bloſen Zuhoren faſt eben ſo warm wer—
den, als dem braven Schmied vom machtigen

Hammerſchlage. Die Wahrheit iſt den meiſten
Menſchen eine loſe Speiſe, die ſie nicht gern
zu ſich nehmen mogen, beſonders wenn ſie
ihnen von geringen Leuten aufgetiſcht wird.
Doch war Landgraf Ludwig einer von
den klugen Mannern, denen ſie wohl bitter
ſchmeckt, die aber doch zu Nutz und From
men ihrer ſelbſt und andrer ſie zu verdauen

wiſſen.Treflich belehrt zog er des Morgens

fruh von dem offenherzigen Schmied nach
ſeinem Schloſſe, mit dem weiſen Vorſatze,

die neue Mahr zu unterſuchen und dann die

Schuldigen nach Verdienſt zu ſtrafen. Lei
der fand, er, daß her Schmied wahr geredet

hatte. Ueberall entdeckte er »die aller—
entſetzlichſte Barbarite', und faſt
unerhorte Grauſamkeiten. Beſon—
ders hatten es etliche 70 Edele mit
ihren Unterthanen ſo gemacht, daß
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es die Teufel in der Holle nicht
arger hatten machen konnen.“*)

Dies ſchmerzte und erbitterte gar ſehr

den Landgrafen. Seine bisherige Milde
verwandelte ſich nun in Grimm den Un—
thaten der Ritter ward ſtracks Einhalt ge—
than, und dieſe hartherzigen Plagegeiſter
Thuringens ſollten nun ihren Lohn, ein jes
licher nach Verdienſt und Wurden, empfan
gen. Die ſchnelle Aenderung ves Landgra
fen mochte den Rüteru ſonderbar vorkom—
men ja ſie meinten wohl gar, die ganze
Sache ſei nur ein Scherz und luſtiger
Schwank ihres ubergnadigen Herrn.
Aber bald vermerkten ſie, daß es gar ernſt—

lich mit ihren Sunden gegen das Volk ge
meint ſei. Da verbundeten ſie ſich mannig
lich, warfen dem Landgrafen den Fehdre
handſchuh hin und verſuchten das Aeuſſerſte.

Aber Ludwig kampfte wacker fur ſein
Recht; die uebermuthlgen wurdein aufs
Haupt geſchlagen, und die Radelsfuhrer der

ungehorſamen bei Freiburg an der Saale
gefangen. Gott gabe ihm das Gluck,

Fata der Krainburg S. 75.
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daß er gewann und fienge ſie
ſagt die Chronik. da fuhrte er
ſie hyn gefangen und ſtraffete ſie
darumb, daß ſie ihme geſchworen
und gelobt, hatten und das boöß—
lich hiebten.

Wie nun ſtrafen? die Verbrechen ſind
gros gros mus auch der Lohn dafur
ſeyn. An der bloſen Ungnade gnugte
dem Landgrafen nicht. Hort einmal, wie
er uberlegte und was er that.

„Nun mochte ich Eure Untreue
wobl belohnen“ ſo tedete. er zu den

Schuldigen, „wol ltei ch Euch das Le
ben néehmen laſſen, ſo ſprache man
vielleicht, ieh tdte meine eigene
Leute vermeinte ich Euch an
Gelde ju ſtrafen, ſo mochtet Jhr
glauben, ich bedurfe deſſen
wollte ich Euch aher ſtraflos von
dannen ziehen laſſen, ſo wurdet
Jhr meinen Zorn nicht achten.“
„Und dehrwegen,“ erzahlt die Chronik, „ſo

4) Die Todetſtrafen waren damals ſehr ſelten und gegen

den Adel faſt unerhört.
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fuhrte er ſie zu Felde auf eynen Acker, da

ehr eyuen Pflugk fand und ſpynne (ſpannte)
ihrer viere“) zuſammen ynn deun Pflugk ynn
ihren Hemden und gienge mit ihnen eine
Forchen lang und triebe ſie ſelber mit eyner
Geiſchel (Peitſche) und hiebe ſie, daß ſie
ſich bogen und dicke auf die Erde fielen.
Und wenn eyune Forche geackert war, ſo
ſoynne (ſpannte) ehr. andre viere eyn und
pfluge alſo eynen ganzen Acker gleich als
mytt den Pferden.v

Die vornehmen Ackerer, welche ſich nun
wohl vorſtellen konnten, wie einſt'ihren ar—
men Hauslern, beſonders bei ſchlechter Koſt
und oft leerem Magen das Pflugen mochte
ſauer geworden ſeyn, mußten noch uber-
dies. Mann fur Mann, 5o Mark Silbers
zahlen. Ludwig von Gultenbu,ra,
weil er ſich beſſerte Cſ. S. 167) durfte nut
zo Mark erlegen und eben ſo viel zahlten
die ubrigen Ritter, wilche ein wemg gelinder

Die Fata der Krainburg ſagen: er habe allemal ſethſe
eingeſpannt, innerhaib z Tagen anderthalb Morgen
Laudes mit ihnen umackert, ſie beſtändig mit der Peit
ſcht angetrieben und immer geſchriern: Landgraf

werde hart



ihre Unterthanen behandelt hatten. Niklas
Heinrich von Heerd aber, der Vor—
nehmſte der GSunder, verlor fur ſeine Un—
thaten gegen das Volk, zu Wartburg
dben Kopf. Ueberdies verbot der Landgraf
von der Stunde an alles Pflugen mit Men

ſchen und alle Geldbuſen bei harter Strafe
und erlaubte den Rittern nur einen halben
Tag wochentlich, an dem ſie die Untertha
nen „zu leidlicher und ausſtehlicher Händ
arbeit“ brauchen kounten; doch waren da
von alle Alte,  Gebrechliche, Kranke und
Kinder unter 16 Jahren ausgeſchloſfen.

ee„Lud wig verſicherte, nach vollbrachter

Arbeit, die vornehmen Pfluger aufs neue
ſeiner ehmaligen Gnade, unter der Bedin
gung, daß der den Kopf verlieren ſollte,

wer uUnfrieden gegen ihn zeigen wurde.

Jn Nauenburg mußten ſie ihm aufs
neue ſchworen und huldigen. Den Acker
lies Lubwig nachher mit einer Mauer
»umgeben und nannte ihn den Acker der
Eb len. Noch jrtzt zeigt man dem Wand
ter in der  Gegend zwiſchen Kreibiurg und
Naumburg, das von den Edelleuten um—

M



pflugte Land unter dem Nahmen des Adel—
ackers.

Aber Edelleute im Hemde an den Pflug
zu ſchirren und mit der Peitſche ſie anzutrei—
ben das mag man den Geſchichtſchrei—
bern wohl kaum aufs Wort glauben.
Faſt ſcheint es ſo, und viele haben, eben
der harten Strafe wegen, alls fur eine
Fabtl halten  wollen. Allein ſor lange man
keinen triftigern Beweis, als die Harte der
Strafte aufſtellt, mogen wir den Chroniken
dieſe lehrreiche Erzahlung wohl eben ſo gut

aufs Wort glauben, als ſo manche andere,
gegen welche ſich noch weit mehr einwenden.

laßt.Freilich, wenn man uns jetzt erzahlen

wollte, daß ein Furſt ſeine nungerechten
Edelleute auf dieſe Art geſtraft hahe,.ſo
wurden wir daruber, als uber rine Fabei.
ſpotten. Aber denkt. Euch die rohen Sitten
des Mittelalters. Bloſe Ungnade; Ver
weiſung vom Hofe, Geld- und  Gefangnie
ſtrafe dunften die Ritter jener Zeiten klein-

liche Strafen, die ſich allenfalls noch ertra-
gen üefſen. War ihr Furſt ungnadig, ſo
zogen ſie auf ihre Burgen, und triehtn da



ihr- Weſen, unbekummert, ob ſie die Gnade
ihres Regenten hatten oder nicht Geld
war bald gezahlt und Gefangnis dauerte
nicht ewig. Alſv mußte denn freilich die
Straſe ein wenig derb ſeyn, wenn ein uber
muthiger Ritter ſie fuhlen ſollte. Und
war denn das Hundbetragen, womit man in
den damaligen Zeiten Ritter und Grafen,
ja ſogar Furſten belegte“), nicht eben ſo

4) Die Kaiſer, woelche damals beſtändig- in auswartige
Zritge, beſonders in Ntalien, verwickelt waten, hate

ten indes nicht ſeiten mit Aufwieglern in Deutſchland
ſeidſt zu känwfen, Dlueſe wurden dann gemeiniglich,
weenn der Kaiſtr zurüclkam, nunebder mit zener enten
ehrenden Straſt des Hundetraggent allein, oder auch

aufſſerdem noch mit eebensſtrafe belegt. Die erſtere bes
ſtand darinn: einen, meiſt ganz rändigen Hund mußten

ſie lei den Vorderfüſſen anpacken, üher die Achſel bän

gen und ſo kine Strecke Weges, je nachdem nun das
Verbrechen gros war, ja oft woht gar aus einer Graf

J

ſchaft in die andere, trigen. Waren ihre Mitſchuldigen
Cdelleute, ſo mußten dieſe einen Stuhl oder Sattel,

waaten es aber Bauern, ein Pflugrad auf der Achſel
tragen. Ditt nanute man das Ausdingtragen.

Das Voltk erſchien zablreich dabet und die Schande
der Träger war gros und allgemein. In Freanken,
Schwaben und Sachſen war dieſe rauhe Sitte ſehr

Hebräuchiich. Heinrich der Flinkler ſchickte den
Hauuninen, die ihm den Tridut verſagten, einen ſchäbi

gin Hund, zum Zeichen, dat er fie verachte und ſeit

M 2
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hart und entehrend, als das Pflugen im
Hemde?

dem ſoll dieſe Strafe aufgekommen ſeyn. Beiſplele
von Männern, welche auf dieſe Art entehrt wurden,
bieter die Geſchichte in Menge.

unter Otto dem Groſen Uüberfiel ein, fränkiſcher
Herzog, Eberhard, einen vornehmen RNitter in
Sachſen. Duſur wardeo er dennhl bir Acht etktart
und wurde ebenſalis einen ſch auiigen Han d haben
tragen müſfen, wenn man nicht Kaiſer  Koitrad den
Erſten, deſſen Bruder erwar, dadurch zu entehren
atglaudt hutte. Dad Hundetragen konnte er diesmai
durch eine Mere Pferde verathlen, ſeine Mitſchuldigen
aber mußten von einem gewiſſen Orte biü nach Mage

deburg Hunde auf dem Rücken tragen.
Nicht beſſer gieng et dem Pfalzarafen ari Rhein,

Hermann, und Arnoilden, dem Erzbilchoffe zu
Maint. Wahrend Kalſer Friedrich im Jahre 1155
zur Krönung nach ANom reiſie, befehdeten ſich dleſe
beiden und verübten in jenen Gegenden viete Uebeltha—

ten. Der Reichstag zn Worms beſchied ſie vor ſich
und gab folgendes Urtheit: Pfaligraf Oetmann
und zehn mitſchutdige Grafen ſollen jeder tinen
Hund eine ganie Meile weit von einer Grenije zur
andern tragen die gemeinen Ritter folgen ihnen
mit einem Stuhle und die Bauern mit einem Pfluge
rad auf der Achſel. Die Strafe ward auch richtig
vollzogen und dem ganjen teutſchen Neiche bekannt
gemacht. Der Eribiſchof und ſeine Geiſtliichen mubten

Stelivertreter dingein, welche den Spalitrgang mach
5ten.

J
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Nehmt nun vollends alle Umſtande zu

ſammen. Der Landgraf war ſorglos und
meinte, es gehe ſeinen Unterthanen wohl,

ſah alles durch die Finger und regierte mit

Herr Gerhard, VBurgaraf n Auerfurt, hatte im
Jahre 1202 den Dechant iu Madeburg öffentlich über

fallen und ihm die Augen autgeſtochen. Dafür mußte
er denn iooo Mark Sülber dem blinden Dechanten
jahlen, ioo Mark von ſeinen Lehen dem Domkapitel
abtreten und von lm Orte des Ueberfalls vis an dit

Chüre es Doms /einen Hund tranen Fünfhundert
Aitter, ſeine Helferthelfer, datten die nämliche Ehre

der Zug mus in der That ſehr fezerlich geweſen

ſen. —Q— Wor um det botmiſchen goönige, radistawz
Sohijn, erobrtte im Bahr rrio Prag, weit er meinte,
das Wradlslaw ihrni ſein väterliches Eebe genom
men habe. Nieſer befirate ihn durch Hülfe Kaiſer
Heintdichs des Fünften. Der neue Kommandant
von Pras, mutte ſich auf ein ganz dürres Pferd
ſethen, ein alter Hund wurde ihm auf den Rucken
gebunden, und ſo führte ihn denn der Scherge beim

Warte lin der Stadt herum. Dieſer und der untere
7  ginubacken wurden ihhm danu abgeſchnitten, auf dem

Markte an elne Schandſae geungeit und er ſelbſt aus

„„der Euadt geſtoſen.
uWenn man an dieſe und ähnliche Strafen des Mit

telalters ſich erinnert, kann man das Pflügen der
Edellente ini bioſen Hemde doch in der That nicht

 unwahrſcheinlich nden.
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einer Gelindigkeit, die ihn ſogar zum Spott
machte. Auf einmal wird ihm vom
Meiſter Hammerſchmied die Wahrheit un
verhohlen und derb geſagt er hort, wie
kindiſch man ihn behandelt, weil man ſein
gar nicht achten zu durfen glaubt er
mußte wenig Ehrgeiz beſeſſen haben, wenn

ihn dies nicht batle. in Harniſch bringen
ſollen Er ſieht im Geiſte das Bild des
Elendes, unter welchem ſeine armen Thu—

ringer ſchmachten und er mußte
ein hartes Herz gehabt haben, wenn er

als Vater des Vaterlandes ſich ſeiner gleich-
ſam verwaiſeten Kinder nicht hatte anneh
men wollen. Er erkundet genau die Be
druckungen des Adels, hort die Tiran—
neien des Pflugens mit Menſchen konnte
ihm da nicht ganz naturlich der Gedauke
einfallen: Mit dem Maaſe, womit ihr
meſſet, wird man zuch wieder meſſen.
Der Mann von der ſanfteſten Gemuthsart
wird gemeiniglich wild und hart, wie ein
Tirann, wenn ſein Zorn einmal recht tuch
tig gereizt wirbd, und war das nicht
beim Landgrafen Ludwig der Fal
darf man es alſo unwahrſcheinlich finden,



daß er auf eine ſo harte Strafe verfiel, die
ſeiner itze und ſeinem Zeitalter vollig ent
ſprach. Die Cieſtraften ſind nun uber acht
halbhundert Jahre todt ſeitdem haben
ſich freilich die Zeiten und Sitten gar ſehr

geandert.So lange man alſo dieſen räuhen Zug

der Gerechtigkeitspflege des Landarafen nicht
durch Zeugniſſe, ſoudern nur durch die

Harte der Straft widerlegt, wollen wir ihn
den Chroniken immer aufs Wort glauben.
Ganj habeuoſie ihn gewis nicht aus der
Laft gegriffen; wenigſtein iſt er doch ſo
lehrrtich, daß er es wertdient, beherzigt zu
webden,ware erauch nur eine Sage des
zwolften Jahrhunderts.
Ein Regent, der, nach borhergegangner

Eorgloſigkeit, dann auf einmal ſo ernſtlich
ſtines Volks ſich annimmt, verdient alle
mal den Segen der Nachwelt, hatte er
auch ein wenig zu barbariſch geſtraft. Und
ſo verdient es denn auch Ludwig der Ei
ſerue ganz deſonders, daß man ſein Bild
auf dein Schloſſe Wartburg im Land—
grafennimmer aufgehangen und obige Er—
zahlungen vonrihm in kleinen Gemalden der
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Nachwelt erhalten hat. Sind auch die—
Letztern ſo ziemlich unſcheinbar geworden,
ſo erreichen ſie doch immer noch ihren Zweck

ſie erinnern an einen, ſein
Volk ſchutzenden, Regenten

Daß den Edelleuten Ludwigs Farte
nitht gefallen mochte, laßt ſich denken
aber bem Landgrafen Jefiel es auch nirht,
daß inau hinter ſeinem Rucken die Unter
thanen druckte.

4

IJndes mochte er doch vor der Rache
der Geſtraften ſich nicht ganz ſicher halten.

Viele ſchimpften auf ihn, daß er die Ritter

hatte pflugen wiele auf die Ritter, daß—
ſie ſich dies hatten gefallen laſſen. Durften
ſie ihm auch nicht mit offenem Viſier, den
Fehdehandſchuh hinwerfen, ſo konnttn ſie
ihm doch heimlich nach Leib und Leben
trachten. Die meiſten:. fand er „ehrloſsr
treuloſs vnd meyneydigk, vnd vmb deswil
len« legte er denn, wie man ſagt, einen

eiſernen Panzer an, den er bls an, ſei
nen Tod, beſtandig, auch ſelbſt im Schlafen
trug. und daher ſoll er. ben Beinahmen
des Eiſernennerhalten haben..
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Allein Ludw ig fuhrte beſtandig Kriege
und ligte deshalb den Harniſch nur ſelten
ab vielleicht erwarb ihm dies jenen
Beinahmen. Vielleicht aber nannte man
ihn auch deswegen ſo, wfil er, ſeitdem er

in der Waldſchmiede die Wahrheit gehort
hatte, bei allen Gelegenheiten unerbittlich
ſtrenge gegen ſeine Lehnsleute war. Die—
ſen eigenmachtigen und verwohnten Men
ſchen. mochte er freilich auf einmal einen
Kopf und ein Herz von Eiſen zu haben ſchei
nen, denn wie die Chronik ſagt, furchteten
ſie ihn mebre als ben Keufel. und ſein bloſer
Rahme preffte ihnen. ſchon. Seufzer aus.

l

v.nkudwig wußte das wohl und freute

ſich baß daruber, bei ſeinen Lehnsleuten in
ein ſo furchtbares Anſehen ſich geſetzt zu

haben. „Wie aber wenn Du nun todt
biſt, dann wird alles wieder bunt durch
einander gehen, dann werden Deine Lehns
leute ſichzfreuen“ ſo mochte der Land
grof. denken als ihm ein Schwant einfiel,

der ihmnwie er meinke. ſeine Lehnsleute in
ihrer wahren Geſtalt nach ſeinem Tode dar

ſtellen, ſollte.
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Ludwig, ſo meldbet die Chronik, ſtell—
te ſich auf einmal todtkrank, lies ſich die
letzte Oelung geben und verſchied. Das
war nun eine Freudenpoſt fur ſeine Lehns
leute.

Mit allem Prunk ſollte der Landgraf
begraben werden, ſo veranſtalteten ſie es,
fanden ſich ſehr! Jahlreich ein, den Mann
zu Grabe zu gelelten, der. ihnen“ an Leben
ſo vieles Herzeleid angethan hatte, betru—
geu ſich aber dabei ganz ſo froh, als ob
ſie, durch den Tod ihres Landgrafen, einer
groſen Burde entledigt worden waren.

„Wir wollen,“ ſagten ſie, indem ſite ihn
auf, den Wagen hoben, „ihm noch die letzte
Ehre erweiſen; genug, daß er tödt iſt, und
daß wir uns nicht weiter vor ihm furchten

durfen“. Und damit folgten ſie denn dem
Zuge frolich unb gutes Muthes.

Auf eiimal aber ward Larm im Sarge
die Donnerſtimine des Landgrafen ſprach

aus dem Leichentuche zu den etſchrocknen
Edelleuten wer eiſerne Ludwig lebte
noch und die frolichen Leichenbegleiter muß

ten hart fur ihre Frende buſſei
——n n

J J
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Ludiwigs ſchnell erbaute und feſte Mauer
des Schloſſes Neuenburg.

Lubdwig war aber nicht blos ein
ſtrenger Furſt, ſondern auch ein guter Krie—
ger. Jn und auſſer Teutſchland ſetzte er
durch ſeine Kuhnheit und Kriegskenntnis
alles in Furcht und Schrecken. Wo er hin—
kam, war Sieg, und jeder trachtete dar-
nach, einen fo machtigen Mann zum Freunde
tu haben. Wurde er aber wohl mit uber—
muthiaen und ungehorſamen Lehnsleuten ſo
große Thaten  haben abeü konnen? Seine
Stkenge. erweckte ihm den punktlichſten Ge
horſain. Ein Beiſpiel mag dies beweiſen.

Der bohmiſche Herzog, Boleslav,
hatte ſich ſo widerſpenſtig gegen den Kaiſer
Friedrich, Ludewigs Schwager, be—
nommen, daß dieſer es fur nothwendig

and recht hielt, ihn zu befehden. Auf dem
Zugse gegen denſelben, weichem Ludwig

im Jahre. 1172 auch beiwohnte, kehrte der
Kaiſer auf Neuenburg 9, dem Schloſſe

Nicht welt vom Schloſſe Muhlberg drei Stunden

ren Gotha. Dat Laudvolk nennt es nur dit Num
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des Landgrafen, ein. Da gieng Friedrich
einſt des Morgens ſpazieren, beſah ſich
den Bau und die Lage des Schloſſes, und
lobte es baß, nur wollte es ihm nicht ge
fallen, daß es weder Mauern noch Walle
und feſte Thurme habe, und er ſagte dies
unverhohlen dem Landgrafen.

Jn drei Tagen Ankgegijete Lubwig,
ſollt Jhr das Schlos mit einer Maukr um«
geben ſehen, auf die ich mich ſicher verfaſ
ſen kann. Dex Kaiſer lachelte, weil er
des Landgrafen Rede fur Scherz hielt—
Mein lieber Herr Schwager, entgegnete
Friedrich, und wenn Jhr alle Maurer und
Steinmetzen im romiſchen Reiche zuſammen
brachtet, wurbet Jhr doch in ſo geſchwin
der Zeit keine Mauer ich wil nicht ein
mal von den Thurmen ſagen auffuhren
konnen Der Landgraf wiederholte ſeine
Verſicherung, und hielt auch Wort. Jn
des war die Zeit da, „daäs man zu
tiſche pfieffe,“ Ludwig beſprach ſich
aber vorher mit „ſeynen ſtreybern
vnd heymlichen dienern,v ſandte

burg. Man ſieht faſt nichts mehr dunon, alu vie
ueberbleibſel oines Wallgradenb. 4
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ſchnell und geheim Knechte aus und entbot
ſeine vornehmſten Lehnsleute mit Schild
und Helm und Wehr und Fahnen, ſtattlich

geruſtet, mit ihren Knappen und Knechten
zu erſcheinen, in einer beſtimmten Nacht
und auf einem beſtimmten Platze nicht weit
vom Schloſſe.

Die Vaſallen ſtellten ſich auch richtig
ein. Ludwig gieng zu ihnen hinaus,
dankte fur ihre Bereitwilligkeit, ſagte ihnen
ſeinen Plan und ſtellte ſie nun nach  dem
Range ihrer goldenen, ſilbernen, ſammet

rnen;· ſeidnen oder ſonſt zierlichen Wappen
rdckt rings um den GSchlosgraben; ſo dicht.
daß:ſie einander beruhrten. Alle mußten
die Schwerdter ziehen und mit dem Angeſicht

gegen die Burg zu ſich kehren. Da wo die
Schlosthurme oder Baſteien ſich erhoben, in
der Mitte und auf den Ecken, ſtand ein
Graf oder Freiherr mit ſeinem Panier.

Jeder Ritter hatte einen Knecht mit dem
Wappen vor, und einen andern mit dem
Helme hinter ſich, damit man die Geſchlech—-
ter genau unterſcheidben konnte.

„„Seht da die verſprochene Mauer,u
ſagte der Landgraf, als Friedrich aufge—



ſianden war, und fuhrte ihn ans Feuſter.
Der Kaiſer wollte ſich nicht einmal die
Muhe nehmen, hinauszuſchauen, weil er
die Rede des Burgherrn inmer noch fur
Scherz hielt. Aber wie erſtaunte er, als

er ſie endlich erblickte, die ſtattlichen Ritter
mit den blanken Harniſchen und gezogenen

Schwerdtern, die Graßen und Freiherren mit
ihren Fahnleln and die. Knechte mit Wap
pen und Helmen. Er meintt.Aund mw in
hatte dies wohl „nitt ſchwartzen kun
ſten zu wegen gebracht,“ ſagte vol
Verwunderung, er habe nie eine ſtarkere
und treflichere Mauer geſehen und be
ztigte dem Landgrafen ſeine herzliche Freudzt.

Um nun ſeinem vornehmen Beſuch noch
mehr Freude zu machen, hatte Ludwäg

auch die Hausfrauen der ſo ſihnell aufge
botnen Ritter kommen laſſen, gab drti
Tage gar koſtliche Feſte, nvnbd machte
da eyne Wirthſchafft, vnd eynen

0) „Hu ſahhe ich koſtlichet edeler theuer beſſer veſter vnd
ſchöner mauern noch nie, det will Jch Gott bekennen,
vnd habt ymmer dank, dus Jhr mir ehne ſolche nauu

DTen geweyſet vnd gemacht habt.“ GSo heilt et in
J

Urſini Ohron, Thuxinig. e
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koſtlichen Hoff vnd die herren,
ſtachen, thornyrten, tantzeten vnd
trieben viel ſchoner froligkeytt
vnd hoffligkeit.“

Daß die Vafallen des Landgrafen ſo
ſchnell da ſeyn lonnten, ſcheint wunderbar

denn: viele hatten ihre Burgen doch ge

wis nicht in der Nahe ihrts Lehnsherrn.
Aber Ludwig hatte ſie ſchon zu dem Zuge
nach Pohlen aufgeboten, und ſo mochten ſie
denn wohl nicht fern ſeyn. Uebrigens ſeu—

bete er gewis auch Eilboten auf Eilboten
und an dem ſchnellen Gehorſauundurfte er,
das wußte qn anthr als z gut, nicht;zwri
feln. Dern Herr, der wit der Peitſeche ſie
zum Pflugen getrieben der verblichene
Landgraf der mit Donnerſtimme aus dem
Sarge zu ihnen redete, war ein gar gte.
ſtrenger Herr, dem mannichts abſchlagen

durfte.

Ludwige Tod und Begrabnis.

Jhr habt nun gefehen, wie ſtrenge Lud

wig gegen ſeine Lehnsleute im Leben war,



und auch ſeyn mußte. Hort nun, wie er
auch im Tode noch ſie demuthigte.

Bald nach dem Heereszuge nach Pohlen
legte er ſich aufs Siechbette und merkte
wohl, daß es, diesmal ſein Leben gelten
werde. Da verſammelte er um, ſich her
noch einmal ſeine vornehmſten Adelichen, die
einſt gegen ihn ſich aufgelehnt hatten und
verkundigte ihnen, duß er von danuen ſchel
den werde. „Sehet!e redete er ſie an, „ich
werde jetzt ſterben Euch aber befehle
ich bei Strafe des Galgens, daß Jhr mei
nen Leichnam, ſobald die Seele davon ge
ſchieden ſeyn wird, auf Euren Schultern
von hier nach meinem Begrabniſſe in Rein

hardsbrunn tragen ſollt und zwar
mit der Ehrerbietung, die Jhr mir ſchuldig

ſeyd.
Dies mußten ſie ihm mit einem Eibe

verſichern, und ſie thaten es auch gern, denn
ſie furchteten ihn ja, wie die Chronik ſagt,
gleich dem Teufel und waren herzlich froh,

ihn dem Hinſcheiden ſo nahe zu ſehen.
Zehn Meilen weit, von Neuenburg

nach Reinhardsbrunn, ttrugen ſie die
kandgrafliche Leiche mit Freude im erzen,



aber Schuchternheit im Blick, ob auch ber

Landgraf wirklich todt ſei, oder ſie wohl
gar abermals nur auf die Probe ſtellen
wollte.
Die Biſchoffe zu Merſeburg, Zeitz

und Wurzburg, die Aebte zu Fulda
und Hersfeiüd, alle ihm lehnspflichtige
Grafen und Herten aus Thuringen und Heſ—

ſen und eine zahlloſe Menge Volts begleitete

den Leichenzug. Der Erzbiſchof Wich—
mann von Magdeburg hielt das

Hochamt-in der Kloſter?irche, wo Lu d
wig mit allem Pomp (im J. 1172) be—
graben wurbe.Die Edelleute verwunſchten, die Armen

„ſegneten und die Nachwelt ehrt den Land
grafen, der von einem gemeinen Manne die
Wabrheit ſich ſagen lies, ohne ſie zu dem
einen Ohre hinein und zu dem andern wieder

heraus zu laſſen der ſeine Fehler einſah
und ſie beſſerte der den Ruhm eints J
gut en und tapfern und das Bewußtſeyn

J

eines gerechten Furſten mit ins Grab nahm. ij

Daß ſein Has und ſeine Strenge gegen ſei— u
ne Lehnsniannen etwas zu weit gieng ü
iſt wahr daß aber dieſe erſt mit dem

J

N

J
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Volke zu weit gegangen waren“ iſt auch

nicht zu leugnen.

Monchsmahrchen von dem verblichenen

Landgrafen.

Ludwig' mochte wohl auch mit der
Geiſtlichkeit nicht allemal ſo glimpflich

und ehrerbietig verfahren, wie dieſe es
wunſchte. Das ſieht man deutlich aus
den Sagen und Verunglimpfungen, die fie
dem Verblichenen im reichen Maaſe ange—

deihen lies. Hatte er ſie einſt vielleicht
auch nicht perſonlich beleidigt, ſo beleidigte
er ſie doch gewis ſchon durch die harten
Strafen an den Edelleuten. Dieſe waren
meiſt die Schutz- und Schirmwvoigte der
Kloſter wer dieſe angrif, grif ſie ſelbſt
an. Vielleicht blieſen, auch die Ritter,
die nun im Tode ſich nicht mehr'an ihrem
geſtrengen Herrn rachen konnten, hie und
da die Monche an, daß ſie dem Landgrafen
dieſes und jenes nachſagen mußten.

J

.1



Eine kurzweilige Mahr dieſer Art gebe
ich Euch hier zum Beſten, meine jungen
Freunde, damit Jhr aus derſelben den
aberglaubiſchen Geiſt und die Nohheit jenes
Zeitalters deutlich kennen lernen und Euch
freuen moget, in Zeiten und in einem Lande
zu leben, wo man der Vernunft nicht mehr
durch ſolche abgeſchmackte Dinge ſpottet.

Ludwigs des Eiſernen Sohn,
Ludwig der Dritte oder der From—
me, wie ihn die Geſchichtſchreiber jener Zeit

genannt haben, ward nach ſeines Vaters
Code Landgraf in Thuringen. Dieſen beun
ruhigten die Monche mit tauſend Zwei—
feln,, ob auch fein Vater ewig ſelig ſeyn

konne, da er ſo viele Unthaten verubt habe?
baß. Ludwig endlich neugierig ward, zu
wiſſen, wie es ſeinem Vater in jener Welt
ergehe. Ein Soldat der Schloswache hort
des Landgrafen Wunſch und erjzahlt ihn
ſeinem Bruder, der in Paris die ſchwarze
Kunſt ſtudirt hattg. Vermoge dieſer

Die gunſt iu wahrſagen, Geiſter zu zitiren, mit dem
Ceuſel in ein Bündnis ju treten und andere derglei
chen Tollheiten und VPoſſen, womit Betrüger das Voit
äfften und ſich ein hochwichtiges Anſehen gaben, war

N 2
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Alfanzerei war nun, wie die Meiſter in der—
ſelben vorgaben, nichts leichter, als mit
abgeſchiednen Seelen, ſie mochten nun im
Himmel oder in der Holle ſeyn, ſich zu
beſprechen. So zitirte denn der Schwarz
kunſtler den Teufel und bat ihn, Kunde zu
thun von der Seele des Landgrafen. Der
Teufel war hoflich genug, dem Bittenden
nichts abzuſchlagen, vetſprach, ihn mit ſich
zu fuhren, wo er des Kandgrafen Seele
ſehen konnte und ſchwur ihm, bei dem
furchtbaren. Gericht Gottes, daß ihm kein
Haar gekrummt werden durfe, wenn er auf
ſeinen Rucken ſich ſchwingen wolle
Das war nun freilich ein abentheuerlicher
Ritt. Jndes galt es auch groſe Entdek—
kungen. Der Schwarzkunſtler faßte ſich
ein Herz, ſehwang ſich auf das ſchwarze
Roslein, hielt am Halſe des Teufels ſich
feſt und gelangte unverſehrt an die Pforten
det Holle. Der Höllenpfortner befragt den
Fremden um Stand,, Wurben und Anbrin

gen das Ceufelspferd beantwortet
alles genau. Jener walzt nun ſogleich den

in jtnen Zeiten beſondert im Schwange und eruährtt

ſo manchen Schurken gar köſtlich.
J Jee

9

J

1
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gluhenden Stein von einem tiefen Loche und
ſchmettert mit einer Poſaune ſo derb hinein,
daß alles ringsum erzittert. Nach einer

guten Stunde ſteigt endlich, unter Schwe—
felflammen und Funken, die landgrafliche
Seele herauf und ſpricht, „Siehe hier mich
elenden Landgrafen, einſt deinen Herrn,
der es wunſcht, nie geboren zu ſeyn“
Der Schwarzkunſtler entgegnet holdſelig,
daß er gekommen ſei: im Nahmen des jetzi
gen Landgrafen, zu erkundigen, ob der
Seele ſeines Vaters auf irgend eine Art
geholfen werden konne? „Nur, wenn
meine Sohne deun Geiſtlichen alle Guter zu
ruckgeben, die ich ihnen unrechtmaſig entzog,

wird meine Seele Linderung empfangen“
So gieb mir ein Zeichen, daß man mir
glaube ſcprach der Schwarzkunſtler.
Die Seele ſagte ihm nun Dinge, die auſſer
ihr und den lebenden Sohnen des Verblich—
nen-Niemand wiſſen konnte, und verſank
den Augenblick wieder in den Schwefelpfuhl.

Der Geiſterbeſchworer ſchwang ſich nun
wieder auf ſein Hollenroslein, brachte zwar
eine heile Haut müt zuruck; ſah aber bleich

aus wie der Tod und wurde ſchwer von den



Seinigen wieder erkannt. Treu und unper—
hohlen berichtete er nun dem Landgrafen
die Worte und das Zeichen der abgeſchied—

nen Seelt. Faſt batte ſich auch Ludwig
bereden laſſen, die Teufeleien zu erfullen und

die Guter zuruck zu geben. Allein ſeine Mi
niſter uberzeugten ihn eines Beſſern und der
Schwarzkunſtler empfieng fur den ſeltſamen
Hollenritt auch nicht einmal das Sattelgeld.
Hochlich daruber bekummert, gieng er ins
Kloſter Volken.rode und ward ein Monch
des. Ciſtercienſer Ordens.

Die Erzahlung ſolcher Tollheiten mag
zwar wohl eigentlich zwecklos fur Euch ſeyn,
junge Burger des Vaterlaudes! aber Jhr

konnt doch wenigſtens dabei Vergleichungen
anſtellen, zwiſchen der Finſternis der grauen
Vorzeit und den hellen Licht unſers Jahr
hunderts. Und dieſe Vergleichungen find

lehrreich ſind wohlthatig und herzerhe—
bend Damials furchteten ſich machtige
Furſten und handfeſte Ritter vor Ge4
ſchichten, welche jetzt Kind er belachen.



Zuge aus dem Leben

des

Grafen;,
Wiprecht von Groitzſch,

dert aalteren.





2Dnm achter Bruder Haudegen des Mittel—
alters ein Ritter voll Geiſt und Leben,
aber auch voll Aberglauben und Monchs—
furcht, wie ihn die damalige Erziehung nur
liefern konnte war Graf Wiprecht
von Groitzſch.) Die Ahnen unſers

H Ein Graf war damals ſo viet, als ein  dteiſbefuürſt
Ddenn ſelbſt Herzoge verwalteten Grafſchaften. und füthr

ten lieber den gräflichen, als den fürſtlichen Titel.
ODraf hies ſo viel, ali Auffrher über einen Gau
(Gioe, Erde obder Aue) oder einen gewiſſen Landee-
berirk. Die älteſten Grafen findet man unter den
Franken im fünften und ſechäten Jahrhundert, welche
ſiber das eroberte Thülringen eine Anzahl Grafen ſetten.

Zhre Vflichten waren, Rechtthüindel zu ſchllchten, die
Dolijei zu verwalten, die königlichen Abgaben einzu—
nehmen und mit ihrem Herrn in den Krieg zu ziehen

dethatb wurden denn auch zu Grafen nur immer
Herren aus dan muchtigſten Geſchlechtern genommen.
Oft waren auch mehrere Gauen der Aufſicht eines
Groaftn anvertraut, und dieſer hatte denn Gelegenheit
genug, flch Guter iu erwerben. Daher entſtanden
auch ſo manthe VBedrückungen. Ja die Grafen erhöh

eten im roten Jahrhundert in Thüringen ihr Anſehn ſo
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Helden ſind ſchwer und unſicher in Dane-
mark und Pommern zu ſuchen, und ich
wurde Euch wahrſcheinlich keinen groſen
Gefallen erzeigen, wenn ich alles haarklein
auftiſchen wollte, was die Geſchichtſchreiber
uber die Wiprechtiſchen Ahnen gemeint und
nicht gemeint haben. Ueberhaupt iſt es ja

mein Plan, Euch nicht vollſtandige Lebens
beſchreibungen, ſondern  nur die hervor
ſtechendſten Zuge aus denſelben zu zeichnen,

und alſo erlaßt Jhr mir  gewis gern un
ſichere und weitlauftige Ahnenregiſter. Nur
ſo viel ſei genug

Wulf, der Grosvater unſers Helden,
war, wenn man den Chroniken trauen darf,
ein daniſcher oder pommerſcher Prinz im
zehnten Jahrhunderte/ der das Herz am
techten Fleck ſitzen. hatte, mit ſeinem
Schwerdt zum machtigen Herrn ſich kampfte
und bei ſeinem Volke ſo hoch im Vertrauen
ſtand, daß es mit ihm alles und ohne
ihn nichts ausrichten zu konnen glaubte

ſehr, daß ſie ihre Würde erblich machten und ſie allee
mal ihrem älteſten Sohne übertrugen. So entſtanden
aus mehrern kieinen Gauen, groſe Grafſchaften, ſo
wurden die Grafen den Fürſten gleich.



bei Heiben, wie Wulfs Unterthanen, ein
beſonders feſter Glaube, der wohl, wenn
er einmal in Thatigkeit geſetzt wurde, kan—
der erſchuttern konnte. Alt und unvermo—
gend aufs Ros ſich zu ſchwingen, lies
Wulf darauf ſich binden. Als er ſtarb,
truge man ſeinen Leichnam in den Gotzen—
tempel, alles Volk lief mit entbloßten

Schwerdtern um den Sarg und heulete
furchterlich ſo lieb, ſo theuer war ſei
nen Unterthanen Prinz Wulf.
„Otto, Hermann und Wiprecht,

ſeine Sohne, theilten die vaterlichen Staa
ten. Allein ein boshafter Schwager nothigte
deun erſten nach Griechenland, den andern
nach Rusland zu fluchten, und nur Wi—

prechten blieb als Erbtheil das Balſa—
merland, oder ein Theil der jetzigen
Mark Brandenburg. Wiprecht zeich—
nete ſich durch Tapferkeit aus, machte
Eroberungen in- Pommern, bekam zum
Brautſchatz mit ſeiner Hausfrau, Fraulein
Sigena, der Tochter des Grafen Gos—
win von Leige, einige Guter im Mans—
feldiſchen und ſuchte ſich ſonſt noch fur das
Unrecht ſchadlos zu halten, das man ſeinen

nue



Brudern angethan hatte. Hatte ihn der
Knochler nicht ſo zeitig von hinnen genom
men, wer weis, was er noch fur Gros—
thaten verrichtet hattt.

Des Vaters Geiſt ruhte ganz auf ſei—
nem einzigen Sohne, Wiprecht den
tr noch unmundig hinterlies. Frau Sige
na lies den Markgrafen' Otto von Sta

kleinen Wiprecht zum Vormund beſtati—
gen und bald zeigte ſich's, daß der junge
Graf eine Neſſel ſei, die zeitig und derb
brennen werde. Markgraf Otto ſelbſt

v machte den Buben wihrhaft *vun, belehnte
Er hatte noch iwei Tochter, Aſenaard und Giſeta.

ve) Der namliche, deſſen Tochter, Adelheid, den
Pfaliarafen Fr iedrich von Goſegk heirathete (ſ. dit

Barſtellung von eudwig II. S. 137.)
ver;) Die erſte Ausflucht des teutſchen Adeltbuben, wenn

er nach dem ſiebeuten Jahrr- der Aufficht der Frauen

entſchlüpft war (ſ. Heinrich von Eulenb. S. 108) er

J

hob ihn,/ ju dem Range eines Bedienten Jhr
wundert Euch anders nicht der kleine Bube
ſollte durch beſtändiges Beobachten merken, wir, Rit
ter zu Hauſe und im Felde ſich benähmen er ſellte
mit einem Wort Ritterpflichten und Rltterdſenſt ten

nen Dethalb wurde er entweder an einen fremden
J

de und Soltwedel*), vern ven großten
vTheil von Brandenlurg beſas, dem

2



ihn mit Tangermunde und Wiprecht
war bald ein Mann voll Kraft und

Hof ober zu irgend einem berühmten Nitter gethan,

wo er die Stelle einei Vagen, Aunkers oder
Edelknechts ju hohen CEhren ſich anrechnete. Da
multe er denn bri dem Kitter und deſſen Hausfrau alle

Dienſte einei Dienſtboten verrichten, bei Jagden nud

gelſen, bei Beſuchen und Sdaliergängen immer dbei
der Hand ſehn; ja ſogar bei der Tafel aufwarten, ein

kee

ſchenken und laufen, wenn etwat zu holen war. Durch

den Dlenſt bei der adelichen Hausfrau ſollte der Bube
beſonders Artigkeit und Achtung für Edelfrauen erlan
gen, die bei den Rittern in den größten Ehren ſtan

den uuind:der beſtänbige Umgang mit dem Nitter ſolte
idmn ·zaulich ven: erhabin Geiſt. dea, Nitterweſens ein
fiſen: Satte der Bube das vleriehnte Jahr erreicht,

lo ſties er gemeinihlich erſt zu dem Range eines Ken a
den, welchet jeder dideltſohn werden mußte, der im

Kriege dienen und einſt auch ein achter Nitter, nach
Brauch und Sitte, ſeyn wollte. Und jenen Rang er-
langte denn der Page durch eine religiöſe und ſeht
empfindliche Freierlichkeit. In Gegenwart des ganzen

Hofes, oder vieler Waffenvrüder und Freunde des
Nitters, wo er als Page geſtanden hatte, mutte er
noch einmal das Pagenamt öffentlich verrichten und
ſich verſchledne unanſtändige Behandiungen gefallen

laſſen, die ſich allemal mit einer derben Ohrfeige
„endigten. Dann geleitete man ihn in die Kirche, ſeine

Ddhleitern führten ihn mit drennenden Wachskerien zum
Vochaltar, wo er oine ſelerliche Meſſe mit anhoren
mußte. Aujf dem Altar lag ſchon ein Degen nebſt
Dogengehungr daruber ſprach dann der Moneh den
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Muth, vor deſſen Schwrrd alles zitterte.
Das vermerkte gar wohl Markgraf Otto

Segen und umgürtete damit den neuen Knapen—

Dieſe feierllche Sitte, die beſonders in Auckſicht der
unanſtändigen tzehandiungen und der Ohrfeige viel mit
dem Losſprechen ſo mancher Lehrburſchen gemein hat,
nennte man die Wehrhaftmachung. Allem Anz
ſchein nach war ſie ſchon bei den Longobarden üblich
und alſo älter, als das ganze Nitterweſen. Der
Knape oder Knabe, war nun zwar immer noch ein
Diener des Nitters, aber von höherem Range, als der
Page. Man zog ihn nun ſchon mit in Geſellſchaften
und ob er gleich noch Dienſte verrichten muhte, ſo
ſchättte man ihn doch weit mehr. Der Knapen gab

es mancherlei, wie Leibe- oder Ehrenjunkerz
Kammeriunnker und Kammerknapen, die das
Silbergeſchirr untete ſich hatten Flaſchenbe—
wahrer, Mundſchenken, Vorſchneider,
Stalijunker, Junker Speiſemeiſter, Jun—
ter Eſſenträger u. ſ. w. So war der junge Grak

von Foir Vorſchneider an der Tafet ſeines Vaters
Gaſſton. So mußte einer nach der Tafel Waſchwaſ
ſer bringen, ein anderer die fremden Gäſte in ihre
Gemächer begleiten, ein dritter die Waffen voliren,
ein vlerter ſogar um Müternacht durch alle Gemücher

und Gänge ſchieichen', damit Feuer und Diebe der
Burg nichts auhaben konnten, u. ſ. w. Dje ehren
volliſle Stelle war die des Ehrenjunkers, der
immer um den Ritter und deſſen Hausfrau ſeyn muß,
te, die Gäſte empfieng, dem Herrn das Neitros und,
die Waffen nachführte, wenn es in den Kampf gieng,

ihm da nicht von der Seite wich, und den Heim vor
J
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und meinte deshalb, daß es beſſer ſei, den
jungen Lowen zu entfernen, und zwar im
Guten, damit er nicht grimmig werde. Auch
Ottos Freunde urtheilten eben ſo uber den
jungen Wiprecht, und riethen, ihn ja,
„wie er immer kondte vnd mochte, uur daß

es gleichwol mit gutem glimpff geſchehe,“

zu entfernen.
Otto lies den jungen Helden in ſein

Gemach kommen, beſprach ſich mit ihm
gar freundlich und beredete ihn, ſeine Pflege
Groitzſch an der Elſter (im heutigen
Oſterlande) mit allem Zubehor gegen das
Balſamer länd und furdangermun—

de einige andere Lehen im Brandenburgi—
ſchen anzunehmen. Herr Wiprecht gieng
den Tauſch ein, machte ſich auf die Rei
ſe, kam ohngefahr im Jahre 1073 im
Meisnerlande an, zog bald dahin, bald.—

ſich auf dem Sattelknopfe trug, wenn der Bitter auf
der Reiſe war. Dat ſchwerſte Amt war das der Sat
teltknaben, die für alles ſorgen mutten, was das

Aferd und die Ordnung der rittertichen Waffen betraf.

Freilich gab es ſo vielerlei Knapen nur an Höfen oder
auf den Burgen beſonders reicher Aitter. Erſt im ein

und zwamigſten Jahre konnte der Knape zum Ritter

teſchlazen wirden.
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dorthin, befehdete alle nachbarliche Ritter
und inachte ſeine Burg Groitz ſch zu einer
guten Veſte.

Dieſer unruhige Nachbar war den
Meisner Rittern ein Dorn im Auge, den
ſie nicht gern leiden mochten. Bederich
von Teucheru Friedrich von Cutze,
Vicelin von Profen (oder Witzlein
von Frohin) die Gethruber von Trebz
nitz und Hagenv von  uchichimn, alle
dieſe Ritter ubetfielen Graf Wiprechten,

Hin der Hofnung, durch« Flucht oder Tob
ſich ſeiner zu entledigen. Allein Wiprecht
war ein feiner Gauch. So vielen wackern
und muchtigen Rittern zu widerſtehen, hielt

ſich nicht ſtark genug, und nachzugeben,

ware Schimpf geweſen, den Wiprecht
nicht aufladen konnte. Eine Liſt mußte ihn
aus der Verlegenheit reiſſen.

Zwei Dienſtmannen, deren Treue er
erprobt hatte, Herdwig uns Peter,
nahm er auf die Seite, befahl ihnen, ſich
mit dem Schloſſe Groitz ſch an Bederich
von Teuchern zu ergehen, jedöch fo, alb
ob Graf Wiprecht nicht die geringſte
Kunde davon hatte. Er ſelhſt ſchlich ſich

J



indes heinilich mit hundert wackern Kampen
nach  Bohmen zum Herzog Wratislaw
und fuſterte dieſem viel von dem Konigs-
ritel in die Hhren, ber ihm eigentlich ge
buhre, und den er jett; weil eben der
fuchſiſche Krſeg viele Unordnungen anrich—
tete, am beſten erlaugen konne.

„Wratislaw war vom Kaiſer zum
Marfgrafen in Meiſſen beſtimmt, obgleich

Eckbert der Zweite von Braunſchweig,
weit altere Anſpruche hatte Wratis
la w ſuchte nun immer mit Gewalt in ſei
ner. ntutu Wurde. fun zun babaupten und
untennuhm deshalh im Jahre. 1080 mit
Wiprecht von Groitz ſch. einen Heeres
zug in die Gegend von Wurzen und keipzig.
Beſonders ubte da Wiprecht Raub,
Mord und Branud in der Gegend von Bel—
gern. Eckbert und die ſachſiſchen Furſten

ſchlugen die Bohmen in die Flucht. Allein

Sein Vater, Eckbert der Erſte von Braunſchweig,
war mit dim Kaiſer Heinrich dem Vierten vere
wandt und hatte dethalb' die Markagrafenwürde von

Meiſſen erbalten. Ee ſtarb gleich im erſten Jahre
feinet Amtes 1068 und erhlelt vor ſeinem Tode noch

dom Kaiſer die Berſicherung, daß ſein unmündiger
Sohn eiuſt dieſe Steule ethalten ſollte.

O



Graf Wiprecht, kam. jhnen in Hulfe,
ſchlug die Sachſen: gaſlich und rettetz ſo
noch die Ehre der hohmen: vils Hejnrich.
nach der Schlacht vei Groifa; in bet Ge
gend von Merſeburg, ach Vohineir flüchttlt.
müßten Herzog. Wratis law nd. Grg

itWiprecht ihu dorthin begititen.
l

dJubes hatten Wisremts Wuffenlſichte—
Beber ich vbn Leunlhcknrniche wenort
Pegrau:eruibrbet!  Kaunn evelnibeter dicẽ

derr Gtaf,“da eilte de Cim Jahre n ogoh nint
Bohmen“ zuruck, nahm ſeint Burg wieder
in Beſitz, befeſtigte  ſie mit Thurmeit uüß
ſprach nun, als Ritter des Oſterlldes;
ailen Nachbarn Hohil, bie ihn nikht leiden

wollten. uueeoeodeellDe!. 42. 2n

v  J

a— J 4Graf Wiprechts Grosthaten in Rem.

Bis jetzt hube ich Euch nur vorlaufig
mit dieſem „thewren vnd hochbe—
ruhmten“ Ritter bekannt gemacht
Nun ſollt Jhr ihn naher kennen lernen.



Kaiſer Heiurich wollte einen Heeres—
zug wach Jtalien unternehmen, um deu
Papſt, Gregornden Siebenten, zu
demuthigem“) und den Erzbiſchof von Ra—
venna, Klemsns den Dritten, auf den
papſtlichen Stuhl zu ſetzen. Dazu brauchte
er denn Metiſchen und Geld. Herzog Wrae

tius lag wollte gern den herzoglichen Huth
mit der Konigskrone vertauſchen, und dazu
brauchte er denn die Hulfe des Kaiſers.
Veiden konnte gehohfen werden wie?!

t e—
*tlchkeit ihres Eider lvbgeſornchen. Wolite nun Helu

nut zanz  verueren, ſo mutte
 er nen antſchlienen, iach! Ztallen zu reifen, und den

v  Papfl um Aufhebung des Bauunfluchs zu bitten. Die
ANeiſe geſchah 1076 mitten im Winter. Heintich traf

Dden Vapſt jiu Caubſſa, im Heriogthum Regolo,
durfte aber nicht eher vor ihrn erſcheinen, alt bit er

Zuſe gethan hatte. Er mußte naämlich alle ſeine Be—
J dienten zurücklaſſen, die königliche Tracht ablegen, ein

„grobes hurnies Hemde dafür anziehen und ſo drei Tage
baarfus zwiſchen den Schloomauern mit nüchternem
magen in der größten Kälte beeumgehen, wahrend

dDer VPapſt mit ſeiner Freundinn, Mathude, von einem
Altan dem burfertigen Sünder zuſah. Erſt dann durfte

Heinrich ver lhm erſcheinen und ward nur unter den
harieſten Bedinznngen des Vannes entledigt.

O 2



das war Graf Wiprechts Sache, det
gern bei beiden gut angeſchrieben ſeyn
wollte. Deshalb trug er denn gar fein
und mit kunſtlichen Worten dem Kaiſer des
Herzogs Anliegen vor und verhies ihm, fur
die Erfullung deſſelben, 4a0oa Pfund Gol
des und 30o0 geruſtete Krieger, die des
Herzogs Sohn, Borwi Boderoriwoh,
uach Jtalien führen ſolite  er. kelſ
Wiprecht,- wollte nut. 6o geruſteten
Maunern dem Kaiſer beiſtehen, ohne auch

nur einen Gulden fur Atzung und Pflege
derſelben zu verlangen.

Heinrich, der im Geiſte ſchon bas
Geld zahlen und die geruſteten Bohmen fur
ſeiue Plane nach Jtalien ziehen ſah, vetr
merkte die Rede des Grafen gar gnadig
und ſprach viri von Erkenntlichkeit und Ge

gendienſten. So war denn der Weg zu ei
ner Konigskrone gebahnt, durch lebende und
lebloſe Mittel, wie er ſchon oft gebahnt
worden iſt und noch werden wird durch
Geld und Soldaten.

Wratislaw, voll Freude uber die
konigliche Ausſicht in die Zukuuft, leiſtete,

v



was er verſprach, ja er that auf Wi—
prochts Rathn noch mehr auch die
Kaiſerinmichhielt 30,Pfund Goldes, wahr—-

ſcheinlich als ein kleines Notabene, wenn
etwa die Rede quf. den kunftigen Konig von

Bobmen kommen ſollte. Jm Jahr 1081
zog Borwi Boderoriwoi, der von ſei—

Vater beſonders der Obhut des Grafen
Wiprecht empfohlen war, an der Spitze

ſeines Heeres „mit Ruſtung vnd Beſoldung
wol: ſtaffirten nuch Ulm, jvo ihn dite kai
ſerliche Armee:anfonhn.nur Wip nt entch ere gieng ſchneller uher

hllpeun.n alhin uneruen Krteger, very
heerte und Rrwuut alles?in Jtalien. Als
der. Kniſer mit oder  Hauptmacht nachkam
und Wipreſchun. Thaten horte, war er
herzlich. froh und: gog mit dem ganzen

Heere nache Mailand, Cremona, Pavia,
Lobi und ſo immer fort ſiegreich bis Rom
Dis iua dritte Jahr verzogerte ſich Rome
Grlagtuung.: Da eniſtand nun jndes Theu
runguund; Huugersnoth, weil: die Felder
auorbaut; legen blieben, die Belagerten
darbirh; unk elen ſo die Belagerer. Einſt
Dalle Wipe echt Kunde erhalten, daß in

2 J uuuiuitutò„itc u: 2.
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89den Gebirgen nochimleh und. Brob zu euha

5

ſchen ware. Gleich nachte:er tch auf, mit
Bohmen  und Teutſthenj und“ erbeutete ſo
biel Lebensmittel,daß dit Armee lange da
von zehren. konnite. Muft:  dem Ruekwege
meldere: man ihntz dat die: Romer: kucz dor
denr Hinmielfahresfeſte zinon Aubfall gerhan
harten, unb in ergeicbtick engerutr
bit  elaiſerken  het nler)eritaiſerrſelbſi tun
vaber nsghandgemengt nb focht ſringfer,

daß ihm das Schwerdtonſrel.t Da oreiihte
ihu ger Graf ſelit eiglts, jagte Blos mit
ſeinem Schild inrd bri: gaumf uudrerdngut
dli Keinde aurueklg aunndun Etadtthvo d
tuel Vas tnr:nunenderdiugesnine: vittkrliche

Thaät /n dionaber beni Zudnanr Vipre dt,
bernalles; gibich ils wenn er etwarrin
Epinüwebe! zerrifſen, iudi ſich nieberwurf,
Bri! Weitem dnicht: gnugde/ru: Roun ſthnelugk

kröben  wät! iein Bigehe niea uut das
Mietel  duzu fand! er duvehz Aiuon feintz  Eir

kreueu.“ Ras, hies.hieſer  Ehrtumann,
benheteaüftrug, zu erkinlden gro dirrnetgut
jntiutrn am niedrigſten; und bir Schilüus
iheus ?am nachlaſſigſtr nüren.  eras
ſchlich uberall herum und brachte bald gute
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4Bolſchaſt. Gtaf Wißrecht wollte die

wore, deg erſten Mauererkletterus nicht imſt

gin Kaiſeruchen iheien. Deshalb ver-
ſamüielte er ſögielch Jeint Krieger, uebſt
iürenzgeij, ber. Wöhnſtn lües zwei Leitern
vn

q

vrjngtů uinlllfe gieng. denii der Zug fori

as als Wegweiſtr vorau ben Kai,
tjnt aießftnüt daun um Hulfe bitten, wenu

dàler miritẽ „daß ſiz ſötbin chart.

zi
Baln ſandn gferrebn kuhne Manner

arhhet: Gtaſfnantl t
—ul 24

A
ver Gle

eſtr Leo, hintr
Feil in der. Flucht

 ν-

fmachun Zn ein Süith dütth5

wnung ·lſz burch taßfetz Aus.kag
mytiten. anani418

H Zett Engeliburs.

utrige klet erten
chter Zeit
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Allein Graf Wiprecht lies ſich nicht
lange hudein. Als die geiſtlichen Voögel
wieder einmal mit Gewalt aue bän Bauer
wollten, lies Wiprecht, durch ſeintn
Fahndrich, einen ungeheuern Valken. jwi—
ſchei die Thure werfen. Nun ſiand die
Kirche auf, Graf Wip rieqht drana nilt

frinen Geſellen hlieinunb ſchlug waccker
auf die Teinpeiverth n a a aanbtt birſe

Rtfuhrten eben“ fs grall arreitheg nib
raWi pr erh ts Ethil war in zethaueng. daßT 5.W3J F

er'es nlcht inehr halten konnte. Du faßle

iut Mi
n

1

der vackere Kanipe inlt beiden Faüſten tell
Echwerd und focht wie ein Lowe.  Blut
flos wie Waſſer und die Kirche tnußte vrei
ganjer Tagt davon ſirtinigt werbeu ctẽ.
gor und Leo baiten ſilh! walhrend vbes gl.
rummels/ mit einigen Vorkiehrieii in vle
Gakkriſtei gefiuchtet/ ünd meinten da ganj

ven:  h
unod zu feſt. Vie Geſiuenteken wurden geran
gen und der Kaiſer uhctaab ſio hlin Gulftn
Zipr echt zur Verwahlüna  eut tinen

teutſchen: Ritter, dkr vör elnemm idjnilrn
Vannſtrahl niehr lxf hör huidert Laurn

uvn



erzitterte, gewis ein theures Pfand, den
Manir ftſt zu halten;veſſen Mund ſo mach
tige und furchterliche Worte ſprechen konnte.

Jndes kam dach. bald ein Vergleich zu
Standt, kraft befſeu der, Papſt die Kirche
wieder. felerlich weihen und den Kaiſer kro
nen mußte.

Graf Wiprecht grundete hier ganz
beſonders ſeinen. Rubm  als ein wackerer

Kampt, der, ſtch. ijnd geine Geſellen micht
ſchontt rienn ate  Rampf  und Ebre galt.
ur funke pliehen Aurig won den ſechzig
Kriegkruun dit ar nitn nonumen hatte und
cenn Mrn ti da mis.n deribundert Bohunen
lamengqr· nur veun., mit dem Leben dauon.
Dotch bootte  nicht alle. der Kampf geraubt,
die. Zucke der ·romiſchen Frauen opferte
eilfe durch Gift. Das erfuhr nun zwar
SGraf Wipernecha. auntd. meldete es auch dem
Kuiſer, gallein die Geſchichtſchreiber  ſagon
nichta daven, oik? und wie? dur. Graf
Ach neracht, habe?  3
tietune a  clnnn,

1

edDooodDdDoneieJe 2 e2e  11 cee4s o
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Wiaf Wirrecht fmpft zun Purnn n

E gteinent Lowrn.

Vbn Kiokſzoh  Deinrilh nach Vetong,
tnnb bald warndie Stabt ſanitder Diet
rlth sbeurjee)? von ſeincn Kriegerü “uñ-
geben. Da ſann der Herzog hiiriüb her,
teber wöblntnnnn dne habre; dem Raiſer
zurkrodennlſu ant nfte ieg
tchtr ſetn Ar Vdte anuipfleenn Bulld:en-
ſthieneti!ntin vſehnrenegdtſchafter ein  katfern

tehen Lager,n baten: lün Fuiebe und greilnb-

ſchaft: und! verſprchen Treutn auf!Mitter-
rher. Hrnninth lias gutſieh ſithel finben
Anni fandts Jurk etyteſogd ſelnett agncken
Oeafrug rpirieh t n  nie chi ten initr.
haudeln.  Jndes halet rer det Eruenobli
rprt; Dietrichsdurgd nind uin ihn her Wer
ſalnmuite ſechrehn Kerlishdihangifehiert unnd
tgtattlicher e gugendunð Hetren wiewleſtj.
biſchoff vbnin aunz unt gonnin bili.
ſchoffe von Halb er ſtu ds irild tpe ſteit,

die Aebte von Fulda und Hirſchfeld,
¶H Hiet vermuthug ir hesdortech, Abnis

der Oſtgothen angelegt hatte, wie denn auch ſonſt dil

ganie Stadt nur Ditettricheburg genennt wurde.
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2952 i  et;ivber vnnge: Herzog Borzvi Beneroriwoei

und wteltandrien Gonperbar, daß gerade
ſo viele. furſtliche Seelenhirten mit zu Feibe

lagemyderzn Reich gigentlich gar nicht von
pieſer Weltiſenn, geſchwqgige donu beſonders

purch Sampf. und Blut, beſtehen ſollte.

nt left vbbluehmen Herren nun ſprachen
ſo dies unb das. ulnd prieſen itannigktch gat

ven der att fitsv Lok Mmivrechts. Dante
ant n hee Xicters Nfiith Uuf eint
ſprun kutweber,“weil er

Jkl fir li ufchieſeLirt losha
 glauhte Ueeenus Gtelj, Aum

Aen,gübhn

wut fn Vlanutotfeinee ſich ant.
d in ditaf aus einentt Anfien  erenvon talſttilher! annt,vie: bon hetn wirt

ſetbſt ·ncht deechenſchaft geben komin.

Jach ward ein Note, in die Gtabt
Velprenitu.en. Grafenn. n hylen; zuit dgr
Rathnthted qu den Kaiſer jhri zyacb eo. iugn
ches worn dir ujeleranha ines Shr fluſtern
wolle. Jndes lies man einen groſen Lowen

an bent  Qute tonee ror Wi purcht erſchei
neu ſollie Veb Lower, brullte ſcheuß
lich, daß iedermann zu winkel gekrochen,“
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und alle harrten nun, ob Wiprecht vor
dem vierbeinigen Feiude ſich entſttzen werde.
Der kuhne Graf kam mit ſeinem Waffentra
ger, und ſties unterwegs auf einen.treuen
Bohmen“), der ihm Kunde gab von dem
Jefahrlichen Kampfe, den er zu beſtehen haben

werde. Wiprecht“ aber achtett hes nicht;
uuerſchrocken ſqh er den kowen an. und forderte

die ehrliche Haut /enten Jlblt iicder ner/
ngn dan attentgegte aemn Ethtgrd. Aillein9

tlÖult
ſen und ſturzie deshalb auf ben Loen los.
hen, gls den wactery Herkn m Getahr wif

Aber Wiprecht. hatte einen. andern fur
ſich kampfen laſſen ſollen?  bas war
wider die Wurdt. des Ritters. —cchnell
ſſchob er den Woffrüttager bei Seitg, faßte
den Lowen. mnit geballter Fouſt /unh ſchůt
ttlte  ihn ſo derh hel der Marng, dbaß er

davon lief.
 Nun gieng Gkaf tw iprechtruni Kai.

ſir und ftagtt, wat dt: vonhm? vedrhre?
Da bekannte: benn  He inrich uns leugnete

ucht, lobte die Zuhnhell bet Grafen und

e) In der Curonlli petoſegauiſchen Minchs eht e der
Sohn det Konlat vpn Vöbmen ſelbli habe Digtuſhe

J ten mainti..  ren kegngevV

62 t e 224
J
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verſicherte, daß er einſt noch ein glucklicher
Herr werden ſollte. Die ubrigen geiſtlichen
und weltlichen Herren bekannten daſſelbe
und prieſen gleichfalis gar hoch des Grafen

ritterliche That.
Die glatien Zungen der Lobredner ver—

mochten aber nicht die Stirnrunzeln zu ebnen,
die Wiprechſt zog ihn, dber ſo viel
gethan hatte, noch ſo auf die Probe zu
ſtellen das wurmte. den biedern Ritter,

der, wenn er „einuial erbremſete,
gar vbel zu ſtillen“ war. Slugs
tundigtz. er ſeineru Vorſucher hen Dienſt auf

und warf ihm darte Worte in den Bart,
als Heinrich den Abſchied nicht anneh

men wollte. Trodtig ſagte et ihm, daß er
einen ſolchen Lohn fur ſeine Thaten. nicht
erwartet hatte daß er klunftig lieber
anbern Furſten dienen wollte, die ihn nicht

wilden Thieren zum Spott gaben hohu
lachelnd fragte er: ob es deni Kaiſer nicht
Schauſpiel genug geweſen ware, daß er alle

ſeine Krafte fur inn geopfert und ob es ihm
wobl nein koſtlicher ding bedaucht,“
daß ihn wilde Thiere mit den Zahnen zer—

malmen ſollten?



2299e9
“uu

Da ward dem Kaiſer. faſt bange, dem
tapfern Wiprecht ſo ubtk! vergblten zu
haben. Er legte fich dahen äufs Bitten.
Allein Wiprechts Entſchlüs! ſtand feſt,
wie eine Eiche Hkinrich that  noch
mehr, er bewog heimlich die anwefenden
Zurſten und Herren,/ daß ſie den Grafen zu
vbleiben baten und im Nahmen des Kaiſers;
alle Genugthuung verſprachen/ ſebald es
ur moglich! ſann  ga ſie; ſfchettin ibm
ſogar aus lhrenelhiten Writteln? groſs  Ver
geltungen zu wein er dem Kaiſer und
Reiche furder dieüen wollte. So verhies
ihm der Erzbiſchof zu Mainz ein Lehn
gut mit i 300 Pfutid Einkuntten, der Erzbi
ſchof voil Kblli die ganzt Pflehe: Hwrla, die
Viſchdffe zu Galkd'er ſtadt und Munſter
jeber zoð mart Silbers jahrucher Gin.
tunfte. Der Kaiſer ſelbſt bat ihn offentlich
um Verzeihung und belehntk ihn mit dem
Schlos Leißnig und der dazu gehbrigen
pfiege. Fette Spenden und Jlatte Worte
beſanftigten endlich den ergrimmten Ritter.

Auf dem Reichstage zu Altſtedt in Thu
tingen erhielt er noch uberdies von dem
Kaiſer zod Pfund jahrliche Erbzinſen, das



Schlos und die, Pflege Dornburg, und
auf inem Reichstage au Merſeburg aber—
mals o. Pfunh jahrliche Zinſen. Juber
kam'ber Friede mit denm Herzoge von Ve—

rona zu Stande) welchen dieſer mit gos
Bethern;  ao goldnen und filbernen tiefen
Echuffeln unt 4000 Mart bezahlen mußte.
MWiprecht bereitete ſich nun ſogleich, mit
Borwi Bodervriwoi nach Bohmen zu—
ruck zu gehen, undinahm Abſchied vom Kaiſer.

Jeeee» 4 4te 2 112“ 14 uue
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u ν  t.Gruf  Wipuechts Kampfpfennig.
Ehe Graf W iprecht die Ruckreiſe an—

trat, erbat ſich Heinrich noch guten Rath
von ihnn, wie er'wohl den jungen Hertog
von Bohnien auf kine Ärt belohnen moge,
die des Herjogs Wunſchen und des Kaiſers
Wraliſtat ugleich entſpkache.n Graf Wi
prr ech t meinteer ſolle. nur den Lohn rich
tig zablen, dem.Herzogte zwei Schalen unb
zwei Schuſſein, jedem Soldaten doppelte



Montur und auch einige Schuſſeln zum An
denken geben, ubrigens aber ganz beſonders
ihre Thaten gegen den Herzog von Bohmen
nach Wurden preiſen.

Das fand denn Heinrich ſehr billig,
und wollte nun auch wiſſen, was Wiprecht
ſelbſt aus dem kaiſerlichen Schatz fordere?
Allein dieſer verlangte vor der Hand  gar
nichts, ſondern but mur aun einr gute Em
pfehlung und Wurdigung ſeiner Thaten bei
dem Herzog Wratislaw, der ihm ſchon
lohnen werde. Das that denn Heinrich
gar gern und ſchon in einem Handbrieflein,
gab ihm viel Dank und Segen init auf den
Weg und Graf Wiprecht langtt. mir dem
jungen Herzoge glucklich in Bohmen an.

Borwi Boberoriwoi zeigte ſeinem
Vater in einer Verſammlung der bohiniſchen

Herren.die Schalen und Schuſſeln.t), des
Kaiſers Geſchenke,,als Zeichen ſeiner Ta
pferkeit, ubergab des Kaſers Handbrieflein,

n) glle würde man jett tachen, wenn ein Pring für eil
nen Feidjug nach Jtallen ein daar Gchilen und
GScehütleln als Kampflohn mit nath Hauſe brächte
Das war aber auch uvor brinahe 700 Jahren.



lobte hochlich und in allen Dingen den theuern

Helden Wiprecht von Groitzſch und bat,
daß man ihm „fur ſeine vielfeltigen trewen
Dienſte eine Ergetzung“ geben mochte. Her
zog Wratislam dachte nun darauf, dem
Grafen Wiprecht nach Wurden zu loh—
nen. Jn ſeiner Stahlkammer hieng ein Bo

igen und Kocher, ein ſchatzbares Geſchenk,
welches der Konig von Ungarn ihm einſt
verehrt hatte. Dies ſollte dem Grafen
werden. Daqu lies Wratislaw noch
einen koſtlichen Schild, mit Gold und Sil

ber reichlich verziert, fertigen, fugte eine
große Summe Silbers und Goldes bei und
meinte ſo ganz den Grafen zu befriedigen.

Der wackere Wiprecht uberſchaute
die koſtlichen Dinge. „Mit Tapferkeit

imag ich wohl Silbers und Goldes
genug erlangen,“ ſprach der Ehren—
mann und wahlte von allem nur Bogen
und Kocher. Das war treuherzig und bie
der, wie einen Ritter es ziemte. Den Her—

gog aber befremdete die Wahl nicht wenig
und er meinte, die Geſchenke gnugten wohl

nicht dem Ritter.

9
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Ein Schild, koſtbarer und zierlicher,
als der erſte, wurde herbeigeſchafft und ein
vergoldetes Schachbret dazu, mit Steinen
von dem feinſten Elfenbein und dem reinſten
Kriſtall.

Graf Wiprecht wahlte das Schachn
bret und verſchmahte abermals den koſtli-
chen Schild Hatte der Herzog erſt groſt
Augen gemacht, ſo machte er ſie jetzt noch
viel groſer Ein unerſattlicher Manner
noch iſt ihm das Geſchenk gulein.«So
ohngefahr mochte Wratis law denken,
als er den Schild noch weit koſtbarer bele
gen lies, und demſelben ein groſes Horn
von Elfenbein“) und zwanzig ſtattliche
Roffe init dem koſtbarſten Zeuge beifugte.

 gn den ätlteſien Zeiten bediente man ſich der Hörner

„gewiſſer Thiere zu Trinkgefäſſen. Dle alten Teutſchen.
und Gallier zu Täſars Zeiten tranken aus groſen Och
ſenhörnern. Die rohen Hörner von Ochſen und Kühen
wurden auf mancherlei Art verziert und zum Gebrauch

2
bequemer gemacht. Man beſchlug ſte mit Melſſing

oder Silber und gab ihnen nath hinten zu mejſt die
Geſtalt eines Drachen oder einer Other, mit Kroten

oder Vogelfüſſen, auf welchen das ſonderbare Drinkge
ſcehirr ruhte. In verſchiednen Gegenden Teutſchlande

dat man! noch häufig in der Erde dergleichen Trink
Lorner gefunden. Die Zlander ſuchten in den Alteſten



Wiprecht wahlte das Horn Nun
ward der Herzog faſt murriſch, daß der
ſtolze Graf alle andern Gaben noch fur zu
geringe hielt. Aber ſein Prinz half ihnm
bald aus der Verlegenheit, indem er ihm
rieth, Wiprechten ſeine Schweſter, Ju—
dith, zur ehelichen Hausfrau zu geben,
welches fur Bohmen gewis erſprieslich ſeyn
werde. Wratisla w willigte ein
Wiprecht nahm die Prinzeſſinn mit Dank,
als den ſchonſten Kampfpfennig an,
und ſo war denn die Verlegenheit auf ein
mgl  geboben.  Die ubrigen zuerſt angebot—
nen Geſchenke ubergab er, mit Bewilligung
des Herzogs, ſeinen Dienern.

Zeiten die Horner der Othſen, ſo lange ſie noch von

a

dieſen getragen wurden, durch Cinſchmieren mit einer

gewiſfſen Fettigkeit beſonders gros zu treiben, und ban
ſie entweder zuſammen oder ſpreitzten ſir von eine
ander, um ihnen eine bequeme und ſchickliche Geſtalt

zu geben. Dle Sitte, auß Hörnern zu trinken, galt

12

denn auch noch hie und da im Mittelalier, doch zeant

man mehr aus künſnichen, von Cifenbein und andern
theuern Materialien, als aus den rohen Ochſen und

Kubthdrnern. Die Oſtfrletländer brauchten Trinkhörner
 delſonders, wenn ſti Geſundheiten tranken Mit den
wWorten: het ghlldt eele frye Fryſe (Dir gilt et
„edler freier Frleſe) trank man es einander, mit dem
dDorn in ber Hand, in.

P2



Herzog Wratislav wollte dem Gra
fen ein Stuck von Bohmen zur Ausſteuer
mit geben, allein Wiprecht dankte, und
erbat ſich dafur die Pflege Niſen und
Bautzen.

J J

Graf Wiprecht ubt Raub und Mord nach
der Sitte ſeines Zeitalters.

Die Sitten des Mittelalters erlaubten

es nicht blos, ſondern ſprachen es ſogar
fur gut und recht, wenn der Ritter, der
eben keinen beſtimmten Kampf vothatte,
von ſeiner Burg, aus die Wege unſicher
machte, ſeine Nachbarn befehdete, mit Ge

walt alles durchſetzte, was ihm in den
Kopf kam Ja man wurde es ihm ſehr
verargt haben,- wenn er gemachlich und
friedlich in der Burg ſeine Tage hatte verle

ben wollen Es darf Euch alſo auch nicht
befremden, wenn ein ſonſt biederer Mann,
wie Wi precht, auf ſeiner Burg nicht
ruhig ſitzt, ſondern immer auf Fehde aus—
geht.



Herr Wiprecht baute in der Pflege,
die ihm zur Mitgift geworden war, eine
feſte Stadt, Schwor;, fur ſeine Haus
frau und dachte dann ernſtlich darauf, Rache
zu nehmen, an den Rittern, die ihn einſt
in Groitzſch nicht hakten leiden wollen.
unvermuthet fiel er uber ihre Beſitzungen
und plunderte, ſo viel er konnte. So hau
ſete er denn einſt auch in der Gegend von
Belgern. Dies erkundete Markgraf
Heinrich in Meiſſen und ruſtete ſich, den
Grafen zu enipfangen; wenn er, mit Beute
beladen, Meiſſen vorbeiziehen wurde. Herr
Wiprecht kam mit den Seinen und
Heinrich ſturzte aus Meiſſen anf ihn los

allein er ward wacker von dem Grafen

nach Hauſe geſchickt, und einer ſeiner
Fahndriche von Hertwig, einem Ritter
unter Wiprechts Heere, mit einem Spee
re durchſtochen.

Zu des Grafen Wiprechts Erbfein-
den zahlte ſich, wie Jhr Euch noch erinnern
werdet, beſonders Hageno von Tubi—
chin, mit welchem ſich noch ein gewiſſer
Eckelin“) verbunden hatte. Dieſe nun

¶ay Biellelcht Bieelin von Profen (ſ. S. 2on).



Zzu demuthigen, zog Wiprecht in der
Nacht nach Lippen“), herbergte bei dem
Ritter des Guths, mit dem er auf einem
ſehr vertrauten Fus umgieng, und ver—
barg ſich da den ganzen folgenden Tag.
Dann zog er in der Nacht weiter nach Zeitz,
wo man ihm Kunde gab, daß Eckelin und

Hageno hier hauſeten. Jach! ſchwang
Wiprecht ſich guf. feinen' Klepher, ſprengte

nach Schwor z, raffte ſeine Reiſigen und
Mauimnen in Eil zuſammen, zog zuruck nach

Zeitz und uberfiel da die beiden Ritter.
Eckelin wüurde nebſt ſtebenzehn ſeiner Ge

treuen ermordet Hageno ſuchte mit
den uebrigen ſein Heil in der Jakobs-Kir
che. Das war aber in Wiprecht s Augen
keine Freiſtatt fur ſeine Feinde. Zwar durfte

er ihnen nach den damaligen Rechten der
Kirche das Leben nicht nrhmen, aber deſto

ſchrecklicher ubte er Rache, Die Kirche lies
er in Brand ſtecken und dem Ritter Hageno
beibe Augen ausſtechen. Dann plunderte
er die ganze umliegende Pflege und kehrte
mit Beute beladen, und froh des Bewußt

Vermuthlich Lippendorf dei pegan.
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ſeyns, eine Ritterthat verubt zu haben,
wieder nach Hauſe.

Wie gefallen Euch jene ſo gepriesnen
Ritterzeiten, wo man die Sitte, Selbſt—
Rache zu uben, fur recht und ehrwurdig
hielt wo man keine Stunde in ſeinen
vier Pfahlen ſicher war, vor Ueberfall,

Mord, Raub und Brand wo man
dergleichen Unthaten noch Ritterthaten
nannte, und von denen, die ſie verubten,
weit und breit ruhmilich ſprach? und
boch haben: fo vielt ünſerer zeitigen Romain
ſereibet bieſe! Zetten als doldne Zeiten ge

ſſchildert und alle Zugelloſigkeiten uild Rau
bereien ber Edelleute des Mittelalters mit

den ſchonſten Farben dargeſtellt

Jndes lud Wiprecht durch ſeine Tha-
ten den Neid aller Ritter auf ſich und man

fieng an den Mann zu furchten, der ſo
machtig kampfte. Beſonders begrollte lhn
Gckbert, Matkgraf. von Meiſſen. Die
Haupturſache dieſes Grolls war nun wohl
dieſen, daß Kaiſer Heinrich der Vierte die
Markgräaffſchaft Meiſſen im Jahre 1076

Wiprechts Schwiegervater, dem böhmi—



ſchen Herzog, Wratis law, ubergeben
hatte. Eckbert nahm ſie mit Gewalt wie—
der und uberfiel, vermuthlich bei dieſer Ge
legenheit, unvermuthet Teuchern, eine

von Wiprechts Burgen. Der Graf er
mannte ſich aber ſchnell und ſchlug ſo derb
auf Eckberten los, daß dieſer uber Hals
und Kopf fluchtete. Wiprecht ereilte die
Fliehenden nicht writ von ſeiner Burg, wso
es denn tuchtige Schlage ſetzte. Er ſelbſt
kam dabei ſo ins Gedrange, daß ihm einer
von Eckberts Kriegsknechten mit dem
Speere den Schild durchbohrte und ihm
zwei Zahne aus dem Munde ſties. Der Graf

aber ſpaltete dieſem fur das ungebetne Zahn

ausnehmen den Kopf und fuhrte den Kampf

mit ſolcher Wuth, daß des Markgrafen
Leute reisaus nahmen.

Das konnte nun ein ſo.ſtolzer Mann,
wie Eckbert, unmoalich verſchmerzen und
er wurde gewis alles aufgeboten haben,
Wiprechten zu demuthigen, wenn nicht
Meuchelmord“) im Jahre 1089 ſeinen

o) Er hatte ſich zum Gegenkaiſer aufgeworfen und ſuchte
uun Heinrichen zu ftützen. Auf einem Hreretiuge
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ſtoljen und herriſchen Planen ein Ziel ge
ſteckt hatte.

Graf Wiprecht ſtiftet das Kloſter Pegau.

Faſt kann man ſich keinen auffallendern
Kontraſt in Geſinnungen und Handlungen

gegen deuſelbin kehrte er tinſt wider ſeinen Willen,
wie man ſaot, im Eilenbeutel, einer Mühle an
der Saale (einige ſagen iu Eiſenbuttel nicht weit von

Braunſthwulg) vit: wenizen Getreuen ein, um da ſich
u titen: die Sooeahite war grot, Veiter und Pferda

Jitten Durſt und die erſtern waren ſo matt, dat ſie
auf den Roſſon ſchliefen und die müden Thiere traben
lieſen, wohin fle wollten. Am Eude eines Waldes er

machten fie, und da ſie ju ihrer Freude eine Mühle
vor ſich ſahen, kehrten ſie da ein und legten ſich ſchla
fen, wührend der Müller nach einem frifchen Trunk
in, die Stadt geſchickt wurde. Unterwegs begegneten
dem dienſifertigen Manne viete gewatĩnete Anhanger

Heinriches, weiche ihn fragten, wober er känie?
Nund wohin er wollte? Der Müuller verleugnete ſeins

bohen Guſts nicht, denn ſeinein Hauſe war eln Heil
widerfahren, das er natüriich nicht verſchweigen konnte.

Die Gewappnettn ſprongten ſogleich nach der Mühle
uu und überfielen den Markgrafen. Da erhob ſich ein
fürchterlicher Kampf, in welchem Eckbert ermordet

wurdt.
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denken, als die Ritter des Mittelalters ſo
haufig zeigten. Mauner, bei welchen Raub,

Brand und Mord auf der Tagesordnung
ſtand, Manner, welche jeden Augenblick
bereit waren, dem Tode entgegen zu gehen

welche Kaiſer und Konige uber die Uch
ſel anſahen, und ſich ungeſtraft von keinem
Frebler eine ſcheele Miene geben ober Hohn

ſprechen lieſen dieſe t eu tchen Ei
ſenfreſſer erzitterten- vor dem feigſten
Monche, welchein es einfiel, ihnen das
Gewiſſen zu ſcharfen und gaben oft ihr Haab
und Gut, das ſie mit ſchwerem Kampf er
rungen hatten, hin, ſobald es die Geiſt—
lichkeit verlangte Ritter, welche Mem

men und Feige verlachten und verhöhnten,
lieſen ſich von Monchen wie Memmen behan

deln Ritter, welche kein Menſch aus
ihrer Burg gebracht hatte, wenn ſie rinmal
von Kampf und Sieg ausruhen wollten,
lieſen ſich, oft noch im tiefſten Alter und
mit ſchueeweiſſen Kopfen nach Palaſtina,
Rom, Spanicn und andern heiligen Oer
tern jagen, um ſich Vergebung der Suuden

oder Erlaubuis zu holen, ihr erworbnes
But jzu einer milden Stiftung fur Monche



und Nonnen, verwenden zu durfen. Ein
Beiſpiel dazu ſaht Jhr, junge Freunde, am
Grafen Ludwig, (S. 150. u. f.) welcher
Reinhardsbrunn ſtiftete und ein ahn—
liches werdet Jhr jetzt an dem mannhaften
Wiprecht ſehen, der alles vor ſich her zu
Boden ſchlug und vor Monchen zitterte

Merkt hier abermals auf die Folgen der
finſtern Erziehung des Mittelalters, und

dankt Gott, daß Jhr, viele Jahrhunderte
ſpater lebt

Graf; Ag iprecht hatte ſo ziemlich ſich
uberall mit Ghreu herumgebalgt und dfleg.
re /nun, zeinem alten. Lowen gleich, auf ſei
ner Burg Groitz fch der Ruhe, welche ihm
denn Gelegenheit genug gab, ſein Lebenj und
ſeine Thaten zu durchbildern. Vermuthlich
halfen ihm dabei wacker ſein Hauäpfaffe

undb mehrere nachbarliche Monche ver—
muthlich malten ihm dieſe den groſen Bal—
ken und das Blutbad in der Peterskirche
zu Rom (GS. a16) wie auch den Brand
der Jukobskirche zu Zeitz (S. 230)

als die ſchrecklichſten Thaten vor, die laut
zum Himmel um Rache ſchrieen. Graf

Wiprecht, angſtlich und betrubt uber dieſe



Rieſenſunden, wie ſie ihm nach ſeinen
Begriffen und ſeiner Erziehung vorkom—
men mußten, zog zum Erzbiſchof Hart
wig, zu Magdeburg und zum Biſchof
Werner zu Merſeburg, „welche er ſich
beduncken lies, Er hette die rechte
Seelenhelffer angetroffen,“ und
fragte dieſe, wie er jene Sunden tilgen
konne? Beide Biſchoffe hielten ſich entweder
nicht fur weiſe oder nicht fur machtig ge
nug, einen Ausſpruch zu thun und. wieſen

ihn mit ſeinem Sundenregiſter an den Papſt.
Graf Wiprecht machte ſich eilig auf

den Weg, beſuchte, gleich nach ſeiner An
kunft in Rom, die Peterskirehe, warf ſich
auf den Fusboden derſelben und vergoß da

aus Reue die bitterſten Thranen. Dann
lies er ſich dem heiligen Vater votſtellen,
kußte den merkwurdigſten aller Pantoffeln
und beichtete ſeine yielen und ſchweren Sun
den. Aber auch hier erlaugte Wiprecht
noch nicht, was er begehrte. Man wies
ihn nach Compoſtella, an' den Patriar
chen von Spanien, der in dem Geruche
ganz beſonderer Heiligkeit ſtand. Der graf
liche Sunder lies ſich den langen Weg von



Kom nach Spanien nicht verdrieſſen. De—

nuthig erſchien er vor dem Patriarchen und
rhielt die Weiſung, daß zwar eigentlich der
dapſt ſelbſt am beſten ihn hatte entſundigen

onnen, daß er ihm aber die weitere Reiſe
iur als eine hohere Geduldsprobe auferlegt
abe; ubrigens konne er nut durch Allmo—
en ſeine Sunden tilgen habe er dem
eiligen Jakob zu Zeitz eine Kirche ver—
rannt, ſo ſolle er ihm nun dafur ein Klo
ler bauen ein ſehr naturlicher guter
kath, einem ein neues Haus zu bauen,
em man das alte verbranut hat wenn
nan namlich verblichene Menſchen fur Be
itzer von Hauſern und Kirchen halten kann,
ie ihnen bei Lebzeiten nie gthort haben.

Graf Wiprecht verſprach fur ſechs
Ronche ein Kloſter zu bauen allein,
»amit wurde er nicht entlaſſen. Sechs
Monche konnten vermuthlich noch zu wenig
ie Sunden des Grafen verbeten, und dann
ies ſich auch unter ſo wenigen Zellenbrudern
ie ubliche Kloſterzucht nicht wohl einfuh—

en. Der Patriarch entgegnete, daß, „wer
parſam ſae, auch nur ſparſam arndten
onne,“ und „daß je groſſtr die Krankheit,
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je groſſer die Ertzueye ſetyn muſſe. Er mußte

alſo mehr bewilligen, und zwar „alles, was
jhm muglich ſeyn wurde“ Daafur er
hielt er aber auch vollige Vergebung ſeiner
Sunden, den ganzen patriarchaliſchen Se—
gen und einen Daumen des heiligen Ja

kobs noch obendrein mit auf ben Weg.

Abermals ein feiner Kontraſt, wenn
man ſich der Vorzeit des Graftn erinnert
Er, der die koſtbarſten Schilder, Ruſtungen
und zwanzig ſtattliche Roſſe mit Sattel und
Zeug von der Hand eines bohmiſchen Her
zogs angeboten, anzunehmen ſich weigerte

trug jetzt busfertig einen Daumen des
heiligen Jakobs, als ein hochwichtiges Ge

ſchenk, von Spanien nach Sachſen Faſt
wurde man den Ritter Wiprecht nicht
wieder erkennen, wenn ihn ſein Zeitalter
nicht entſchuldigte.

Sobald der Graf wieder im Meisni
ſchen angelangt war, hielt er zukeisnig
mit den Seinigen Rath, uber den Ort, wo
das Kloſter wohl am bequemſten erbaut
werden konne? Faſtoalle ſtimmten fur
die Rachbarſchaft von Groitz ſch. Der.—



Graf ſchwankte noch in ſtinem Entſchluſſe
und reiſete weiter. Jndes fand er doch auf
dem Wege nach Groitz ſch ſchon Gelegen
heit, ſeine Frommigkeit in etwas zu bewei—

ſen.
Herr Wiprecht pflegte nach der from—

men und wahrhaft einfaltigen Sitte ſeines.
Zeitalters, keine Kirche voruber zu gehen,
in welcher er nicht ein Vaterunſer hatte be—
ten ſollen. Einſt reiſete er nun im Jahre
iog9o mit Herrn Gieſeler durch das Dorf
Hila,, welches mit einer holzernen Kirche
begabt war, die alle Augenblicke den Ein—
ſtürz diohte. Die beiden Wanderer gehen
hinein und beten knieend ein Vaterunſer.
Kaum, find ſie fertig und aufgeſtanden, ſo

erblickt Graf; Wiprecht ein Wunder
das Reliquienkaſtchen auf dem Altare

„ein Faſt voller Heiligtumbs“ ofnet ſich
gleich einem Bucht und ein heller Strahl.
bricht beraus, gerade auf den Grafen los.
Das durchſchauerte Wiprechten, uund er
ſprach nicht eine Sylbe zu ſeinem Gefahrten,
bis ſie Beide die Kirche verlaſſen hatten.
Da fraatt. ey nun gleich den Ritter Gleſe.
ler, ob er auf dem Aitare, nichts geſehen



habe? Nichts, entgegnete dieſer und
doch iſt mir ein Grauſen ankommen
Wiprecht erzahlte nun naturlich die Er—
ſcheinung haarklein und hielt ſie denn, nach

ſeinen Begriffen, fur einen hohern Wink,
die holzerne, baufallige Kirche einreiſſen
und eine ſchonere bauen zu laſſen. e

Die Monche der damaligen Zeit waren, t

wenn es aufs Hintergeben. ankam, nicht
ſelten weit kluger, als die großten Ritter.
So hatte denn auch vermuthlich der from
me Brubder an der Kirche zu Hila von Graf
Wiprechts Gelubde gehort, er ſah ihn
in ſeine baufallige Kirche kommen, veran

ſtaltete in Eil durch ganz leichte und natur
liche Kunſte das Gelbſtofnen des Reliquien
kaſtchens und erreichte ſo, was er wunſchte.

Sobald Herr Wiprecht zu Groitzſch
ankam, war ſein erſtes Geſchaft, einen
Platz zum angelobten Kloſtergebaude aus

zuſuchen. Da wurde denn hin und her
uberlegt. Erſt ſollte es auf einer Anhöhe
nicht weit von Groitzſch Nible, oder
Alt-Groitzſch angelegt werden. Allein
bier konnte es dem Ritterſchloſſe gefahrlich
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werden; denn in Kriegszeiten durften nur
die Frinde dort ſich feſtſetzen und ſie
hatten: die Burg Groitz ſch ganz in der
Gewalt. Dann ſchlug man eine Pflege
dieſſeits der Elſter bei Pegau vor, !wo
ſonſt das Dvef Wolftitz geſtanden hatte.

Allein, das war zu nahe an der- Land
ftraſe die Monche mußten doch beten
und Andacht uben die Landſtraſe konnte
ſo manche Storungen und Fallſtricke fur
die heiligen Bruber geben. Endlich kam
benn das Gut Pegau gegen Abend, in
Verſchlag, das rinem Vetter des Grafen,
dem Vitier! Erpobber, aebgtte. Dieſes
warb! elnſthnmig zuin Klolierbau erlieret.
Perr Erpsder erbielt dafur einige aubere

Lehnhuter in Sachſen uiid ſo war denu der

Dandel geſchlichtet.

Ehe nun Graf Wiprecht ben. Ban
unfien, hlelt er es fur dienlich, ſeinen
Echwleaervater, den Herjog Wratislaw
ir Bohmen, davon u henachrichtigen
binin ein ſolches Unternehmen galt dem Rit

ter des Mittelalters oft mehr, als die Er—
erung don zihnn fellen Burgen. Er zog

Q



alſo. im Jahr rogt nach Bohmen. Viel—
leicht aber reiſete er auch hauptſachlich des

wegen hin, um einen tuchtigen Baupfennig
zu erhalten; denn mit Graf Wiprechkb
JVaukaſſe mochte es wohl, wie wirnbald
ſehen werden, nicht ſo ganz richtig ſtehen

Der Zug mit Heinrichen nach Jta—
lien, —die vielen Fehden im. Vaterlande

„die Busreiſen nach Rom und Eq a
nje ntr die, neue Kirchezu Hila idies
alles. hatee. brav Gels ückoſet. l an

e tzar„erzog Wratistaw bliligte ſehr das
Vorhaben ſeines Eidaius und ſchenkte ihm

vau 700 Pfund, Silhers Jii J 4.het
teilete, pergnugt ihfr hit aefullte Baulaſſe,

fürijck und. bat nun üen. Erzbiſchof -Herl
wig  Magdeburg uũo gie Hithuft
Walram zu Zeitz und Alborn zu Merie—
burg, daß ſie ihm, beim Grunden des  neuen
Klouers, miit KRath. und That tbelithtg
mdcnten  Beſondgra llte Hert. Orrtwig

dis heilign Jakohgl weihenh). Hatn
ben Gruid und pen hzottisacker in die Ehrf

 Wintd inhn iñ! detſ dähiatlaeif inten ein rioflet orer

h elüs Aleche gniecen. didrj ddnhhnn man gelin
n
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lieſen ſich denn auch  die geiſtlichen Herren

nicht lange bitten. Als die erſte Weihzere
monie vollendet war, empfahlen ſie es

Weinreben, heitigte ſie durch Segenſprechen und ge
ſeguetes Waſſer, flocht ſie in Forur langer Seile und

umiog damtit, wie mit einer Mesſchnur, den ganjzen,
.7 au· dem nenen Bau' beſtinmten, Raum; dierſes ſollte

natürlich auf das Gtdeihen und die Fortpflanzung des
Weindergs Chriſti deuten. Dann wurden die Grund,

ſteine und undere Banmaterialien von einem Biſchoffe
mit Weihwaſſer beſprengt' und bekreuzigt; bisweiten

1. ſtreute mon auch geweihte Erdr auf den ganzen Buzirk.

de Soban uie hanpenaliern ſilnden, ftellte ſich der Bi
2 godl wiedir in ut ſeajte: vrrauth das nrue: guoſter
der caln Rindi uteuugiuge intunften vorſehen
i adre? Menſi deuneearerſolrſen war, tuat er mit
.t Vſtten Weouchen uud: veit ganient Gemeinde vor  das
 oſtertibrober Rirchportal, lag da elne halbe Gtunde
Wrtand auf den Kunieen und hielt dann mit allen Mön

ghrn elicindrelmallgen Umgang um den ganien Bezirk.

.wabel hleit et in ſtiner hand einen, in Weihwaſſer
vetauthten, Buſtcheti Iſop, deſprengte damit an drei
verſchiidnen Orten dreimal hie auſſerlichen Mauern, vlieb

Dann wieder vorm Portal ſtehen, klopfte mit dem Bi
Aiſchofaſtabe an und rief mit erhabner Stimme in latein

uſther Sotache: Machet die Thore wett, dan
Hterinig der Ehteneinriehe (Vſ.24. V. 7.)

Jarur iſt duer Lüntz der Ehren?s fragte eiu
Miuchy den man dhinter das Portal geſtellt hatte.

rianber Sere tarbtund mächtig im Streit
q. ſ. t entcetnete dee iſchof Dieſes Fragen. und

Q 2



Herru Wiprecht, gls eine ſehr verdienſt
liche Handlung, aufedie zwoölf Ecken des
neuen Gebaudes zwolf Korbe. voll Steine

Autworten wiederholte man dreimal felerlich, daun
flogen ſchneu die Thorflugel auf. Der Biſchof, bralei
tet von iwei. Diakenen, die hinter inm her giengen,
und geweribtes Waſſera Eali, Aſche und Wein trygen,

trat ielerlichen Gchrittes;hinein und ſorach: „Fraede
ſen mit die ſanndhauſe und allen danen/
for narinn won aan Mun. 1. MA.a: danun gat er

an aen Hachaltat un dotae enii bles uartel ar,
ſoriek er gewiſſo Suchen an die munde, dbeſprengte
ſit auit Weltwaſfer, Salz, Aſche und Wein, tautchte

andlied den Daumen der rechten Hand in Chriſam,
malte damit abermals gewiſſe Zeichen auf dan Uuar

und die Wände und ſagte dain: Geheiligez wer
de dieſer Ort in. Namen Gattan den War
rers, Sonhnet unh beitigen Geiſtes. Indes
Wiet alles in  derx Kirche porgienz ſanten auffenbalb

die ubrigen Mönche und die ganie Gemeinde die Eita

nei zu Gott und allen Heillgen. Natch udllendeter
Meihe hielt der Biſchoſ. an ue Gemetinde eint feierliche

un Aeda, worinn er ot ibr mit Loben Erenſt ant Hert
legte, daem nenen Klaſter iq wlllig den veſtineten
 SDehhnten (oder Deitun) Alijührlich zu bringen, aunch

.mitde Gaben bigweilen noch biſondert tu opfern und
iaqhrlich mit gebuhrender Andacht, das Andenlen, die

ſer Weihung (oder girchmeſſe) au keiern. Mat Voit
ſtimmte nun wleder Lobzeſänge an, nach wylcen der

vBiſchof den Nahmen den lohurs und den qchuttheili
atn deſfelhen vekantjt Gachtuc Muie. ganie Quietlichkeit



auf ſeinen Schultern zu tragen, wie ehedem
der groſe Kounſtantin gethan und Herr
Wiprecht, deſſen Krafte zu Verona ei—
nen Lowen bekampft hatten, wandte ſie jetzt
dazu an, Körbe nilt Steinen zutragen.

n Der Kloſterbau gebieh, nach einer ſo
wurdigen Handlung, gar herrlich bin
nen drei Jahren war alles bis auf die
Thurmſpitzen fertig und doch hatte nicht
eün Tagte bohner, ſondern nur Herr
Mipa echit anit. einigen adelichen Freunden
unbi ſrinen und itheen Unterthunen daran
gearbeitet. Um? dem. heiligen ODrte deſto

ü—I b24 94 224 ve —6Aregiaten eine luminatlon mit Lampen und Macht.
eeritn „und eüige kuiertiche Meſſen.

z Hij, und da wich man ſreilich in dieſer und jener
Weteinonie etwat ab VDie Hauptſache blieb aber doch
uihbeer Alefelbr nid auch noch hit in die neuern Zei
eao nenn man in Kiofter oder eine Kirche anlegen
 wollte. Dirſer Einqeennatias wurde denn jährlich

wither airlert, und vie ganien Städter oder Doriier
u Jueitinlhddei trbuche Vauiuelteli mit ihren Verwandten

miij dreunden. 1 Gricda, innge dreunde /die Enti
znetinn der, bet den eandluten noch üblichen, Kirmſeny

die fetilich aut feierlichzn Feſten det Aberglaubens in
Erlin andret Uebel verfauunn und zu ächten Fretvnd

viSaultenen gelühen ind.



naher zu ſeyn, baute Wiprecht gleich ha-
bei einen Hof fur ſich, und fur den heili-
gen Niklas eine Kapelle.

NVun.fehlte es aber noch au der Haupt.13

ſache, nanllich an Monchen, welche die
Bruder des neuen Kloſters in ſallem. Nothi
gen; unterrichtenc konnten. Herr Mir:
po ercht munternuhnriideshalln im Jahee

og eineceife Ane. Eloger GSchwnunueh
am. Mayn, im Wurzbirgiſchen und lat da
um nvier hochgelahrte: und wahlrerfahrne
Bruder, welche ihm denn auch uitht, vere
weigert;wurden.uin Einer. derſtlben,n Bruhen
Gero, wurde von Wiprechten zum

eiſtenr Wotk veſtatigt. wr Aueinn has RVfter
hatte unter ihni weber Eegen uoth Gebei
hen, Er war' echi nahnr nſthlfffiger
Wani, dem wviellelcht. Speune. und Keank
mehr, als das Wachsthuin udes;n ſtloſters
amn Herzen liegen! inver fiiſt hatte

—D.des Kloſters grachen. Vruber. Graroh pfiegt

ſich ini Badeund rlaßk vor: ber Thure Jei

—D.—nun
fchlunel hangt. Doe banerlt chi .Wie,



vermithlich ein Arbeiter im Kloſter, nümmt
den Schluſſel, hölt das Geld und geht
dbamit uber alle Berge. Wie mag Bru—
der Gero erſchrocken ſeyn! wie mag ſich
aber auch Graf Wipfecht geargert ha—
vben? Zwar reiſete der betrogene Abt
nuch  Sch wrzuch, um bei ſeinen Bru

dern und Freunben die verlorne Gumme
zuſammenzubetteln, allein er fand/ doch nicht

wieder Gnade vor Wiprechts Augen,
ben linen:tſvifahr kaſſrgen und einfaltigen
Mealin· qu eher;je:iebtt rios gu wrden.
wunſehner  nut at nnn  nos pn,rugndes wär nun abernillls tdie: grai
Wuplrucht iſch  Baukaſfi' etſchopft undi
duclehu: doch nbth ·aicht vvllendet. F Es.
wurdu ulfe inr!Jahn nogun ein Handlrrief.
lein, mit töer Bitte! um Darlehn einiges Gel

ben, an ven Herzogn Wratisl aſwigeſtüldet,
brr /wenn cluchiaid, aberlnals nz oalfund
ſchickte.  En  Gluel fur denn Erafen z vinſſ
vbas Kloſter 1695 vollendet wurde, denn
venoenn Ochwiegeẽtatetdin Bohman möchte
nuhl keine Buuuſpenbe mehr zju hoffen gewe

fekſeyn —Herzon! tsratilaw. ſtarb.
achhnnn Jahre ngz Jchnell auf der ·Jagd.



Den 27. Juli 1096 wurde denn enb
lich das neue Kloſter mit groſen Feierlichkei
ten, wozu die  ganzen benachbarten Ritter

gebeten waren, eingeweiht (GS. d. Anmerk.
G. 242. u. f.) Erzbiſchof Hert wig zu
Magdeburg verrichtete die Weihe und die
Biſchoffe Alb oin zu Merſeburg, Wal
ram. zu Zeitz und Ezelius zu Havel

ltun waten dabei treue Gehulfen. aunnn

4S eheliche Halbfrau hatteJ

ſich anr Tage der Weihe ſtattlich mit einer
Krone von Edelſteinen und einem mit Gold
tpetiwirlten Mautel und Rock geputzt.
wibeigens g ſihulle Anf Tage, vſo lange
bein Feſt dauerte rtaglich andere Kleibar
„wicht ohn mannigliches v erwune
deruaungetf. Wie wurden die Ede bfra u an
deer Muegit ſich  jet erſt wundern, wenn. ier
eintün lick zen Ane Eleiderſchrunke 4o maucher

Qun garfritur u werfen ſollteetß

r r cligedeuslean iebte WentecJ
5

nnd Krovüe auf denmlltar z als ein Opfon
fur den heiligen Jn kgeh und  Henr Qu
pkruft lies mit denSchachſteinen, gengle
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fenbein unt Kriſtall, das Pult zieren. Aber
der heiligt Jak ob behielt Mauntel und Krone
nicht lange.  Den erſtern verkaufte Wie
prechts Sohn;, als er nach, Jtalien ziehen
wollte, futego Mark an den Biſchof zu
wrunſter, Gürkhard den Rothen—
mit Zem ernſtllchen Willen, dem heiligen
Jatob vor ſeinem Ende noch Schadenerſatz

zu. geben. Allein der gute Mann hat
weder Mantel noch Geld erhalten Fur
diengoldne Krene laufte in der Folge Abt
Windolfion Padt berg einigt Be
fitungen  in ahuringen zum Beſten des Klo
ſterä. wodenr freilich die Monche mehr
Nutzen ziehem konnten, als von zer Krone,
die weder der beilige Jakob, noch ſonſt ein

Helliger, aufſetzen: konnte.

DeettGraf Wiprecht that alles, um dem
teuen Kloſter aufzuhelfen, und beſchenkte

es mit vielen Dorfern und Jehnten. Allein
ſo dange ber fahrlaſſige Gero lebte, wollte
en immer nicht recht gedeihen, beſonders
ſrheinen ble Monche ein ſthr unordentliches

gben gefuhrt jun haben. Als Gero den
23. Dez· aoon has Zeilliche geſegnet hatte,



25d.

reiſete Graf Wiprechk im Jahre tior
ins Kloſter Cordey, das damals beſon—
ders in dem Rufe guter Sitten, und gro
fer Gelehrſamkeit' ſtand; ſtellte dem Abt
Marquard die ſchlechte Zucht in dem
Kloſter zu Pegau vor tund vbt um irinen
tuchtigen Abt, wozu bein der oben erwuhn
te, Windolf, ls ver“geſchickteſte Manſ
außfohlen; wardit. Wilns olf, ſonſt Qont.
hirt in Henbinkun ſt acbtr war unl Thriſto
nächzufolgen;“ wir die: Monchee ſagtrze ins

Kloſtet gegangen, hatte ſchon dieſ Stulle:ei.
nes Priors in einem. Rebenkloſter:: verwaltet
und auch geraume Zeit. dvie Jugenb unter
vichtet, utghi wer dazu ſfich dequeniteder
gält damals .ſchon  fur rinen hothgetahrten

Mann. Herr Wipre cht ierhielt vufſtr.
dem noch einige Bruder, einige Bucher und
vrefthiedne. Mliquien von Gt. Väith U. a.
lies ſeinen. neuenn Abt von deun! Viſchof
Riothard:; zu Mainz weiheñ und kehrte
vergnugt nach Hauſe. Windolf fand
die Monchszahl zugeringe, die Kloſterzucht
ãemlich. ungeſchlifſan und die Gebuauderviel

zu klein Er vermthrte alſorbie Monche
bls jzu 40, fuchtenihre Süten durch ut.

5
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liche Einxichtungen zu beſſenn, lies. die Gr
baude tinreiſſen und erwritern, „ond ſchickte
ſich.in. allen Thun gleich alſz ein artiger
kunſtreicher Giegelgraher.t

21
ĩ Jor Jahre a1106 ſchickte Graf Wi

prgch togauf Win dolfs Rath, den Rit.
tterKueo:nach, Rom, und lies den heiligen.
Vater bitten, das neue Kloſter ganz in ſeie
nen. Schntz zu nehmen, hamit ihm kuuftig
keine gweltliche.n Macht tmas auhabtn
konatenn Mics. tonqh:ihm henn auch durch.
eine ꝓanfflicha?rlle homilliat.

 a2αν: u deduzceorlleinlich mun auch jetzt es uns ſchei.

nen magn atin Aoſter zu ſtiften, ſo war es
doch Fur, die damaligen Jeiten ein Schritt
mebr nir; Bildung der Nation, weil Kloſter
(freilich nur ejn kleiner Theil derſelben);
inguer, dach diz. nzigen Pflanzſchulen der

Gelehrſamkeit waren. Jn den Kloaſtern
wurden vor Erfindung der Buchdrucker—

kunſt die Werkt des Alberthums durch das
fleiſige Abſchreiben der Monche erhalten

in den Kloſtern beſchaftigte man ſich in den
finſtern Zeiten allgemeiner Unwiſſenheit, faſt



allein noch damit, denkwurdige Begebenhei
ten fur die. Nachwelt aufzuzeichnen und
weun wir von den aufzeichnenden Monchen
auch gleich unzahlige Lugen erhalten haben,
ſo verdanken wir ihnen doch auch viele
ſchatzbare hiſtoriſche Nachrichten rin den
Kloſtern befanden ſich faſt. die einzigen Er
ziehungsanſtalten, welche manchen watkern

Wann gebildet haben in vengeldnnns
ſarzte man. am meiſten fur  die Luhreltung

doe Chliſtenthuins ünter den Heiben
Wenn man dies alles unpartheiiſch erwagt,
ſo verbeißt man noch eher den Unwillen uber!
alle Greuel, und das Elend, welches ſte in
der Wilt angerithtet haben —ſo eis
man  es Graf Wipr ech ten noch Dank,
daß er ein Kloſter. ſtiftete,wenn auth die

Urſachen nicht ſo gar loblich, rein und
tluglich waren. Jn ganj Sachſen gab
es damals nur erſt dtei Gtifter und einige
Miſter. urin



Graf. Wiprecht im  Gefangniſſe.

Zwollf bis funfgehn  Jahre mochte es
wohl ſeyn; dat Draf Wiprtercht, auſſtr
einigen Reiſen, ganztuhig in ſeiner Burg
gefeſſen hatte. Eine Ewigkeit fur einen
Ritter, der ſo gern immer die Hand an den
Degen legte, als Herr Wiprecht das
gieng denn in die kange nicht mehr an, ſo
auf der Burg zu verſauern Er nahm
vom Jahre i 106 wieder lebhaft Theil au
den teutſchen Handeln, die einen ziemlich

verworrenmne und blutigen Weg nahmen.
17 a nt JHeiuartich der Vierte ward auf einemt.

grollen Reichstage zu Mainz ſeiner Wurde
entſet vnd Herr Wipwecht ſpielte dabei
keine unbedentende Rolle ja er reiſtte
ſoöggr mit eitiigen geiſtlichen Herren nach
Romz um dem Papſt zu beweiſen, daß die
teuuſchen Furſten gar recht an Heinrichen
gethauhatten. Ullein in Trient nahm
Adalbertt, Graf zu Sorz und Tirgl
ſie inugeſammt gefangen, lies fie aber baid
wieder lon. Jndes nun Wiprecht ſich

wiedar gu Muinj aufhielt, ſtarb ſeint haus



frau zu Budiſſin inn Jahre 1.ros6 unh wur
de mit tauſend Thrauen und vieler Pracht
zur Erde beſtattet.n Wipr echt ſchutzte im
fotgenden Jahre ſeinen Schwager. Bio rwi,
Herzog von Bohmen, gegen BPeirtntrachti
gungen des Kaiſers und Herzogs Schman
toplucks, vermahlte ſich.n rog. amit, Ku
nigunde, der reichen Wittwe  des Gra
fen Cun;o von Beichlingen, gog: in
dem narulichen Jahre mit hem  Kaifer anuch
Pohlene les. du den bohmiſchen. Herzog,
Schwantop luck, bei Nachtrdurch einen
ſeiner Leite ermorden und Borziwoi.durch
ſeinen Sohn, Wiprecht den jungern,
als Konig in Prag einfuhren. Das nahm
der Kaiſer ubel, belagirte Beibe zu Prag
und ſetzte ſie gefangan aufs Schlos Hiann
merſtein. Herr. Wiprecht kaufte eſtt.
nen Sohn im Jahrenn tog mit einigen Gu
tern lon. 1. ultsd u  ν2 Wisher Jatte rerri Kaiſer, ernri22

der Funfte, immeri noch eben Grafen
Wiprecht unangetaſtet gelaäſſen, weit tr
ſeinen machtigenidirnr furchtett. Ullein! im

Jahre t1 12  lits er. ſich doch durth Herjog
kadis lwus:; von. Wohmen; Ven Wolher



Schwaantoplucks, verleiten, dem uber—
all geflirchteten Wiprecht endlich einmal
das Handwerk zu legen: und ihn in ſeiner
Durgz Groitzſch zu balagern. Die Gele
genheit vazu war folgende:

Graf u lrich don Weimar und Or—
lamumder: der letzte ſeines Geſchlechts,
warsgeſtorbin  und Herln rich der Funfte

wolltemun diſſen Guter einziehen. Dawider
aber ſtraubte ſich Pfalzgraf Siegfried,
ein weitlauftiger Vetter des Verblichnen,
and verbemd ſlehj um dem ·Kaiſer zu trotzen,
mitcbem HerzogiLor har. von Sachſen, dem

Mynrkgkafen doardw bfrjuBenrn dnburg
dem: pfaljgrafen Jrledr ich; dem Grafen
Lndbewing venr Spriwaier, und dem
Grufen Wiprecht von Groitzſch.

Dei ürich.grif die Bundesmanner ein
zeln an und der erſte Heereszug galt den
gefurchtztzn w ipreſcht. Seibſt Wi—

Pprects altirer Sohn zog mit gegen ſei—
nen Vater zu Felde, um ſich dadurch bei
dem Kaiſtr  einzuſchmeicheln, der ihm

Eſckarbirbrt g a eingeraumt und die
Naumburger Aflege derſprochen hatte
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das war ſchandlich und kann durch keine
Sitte des Zeitalters entſchuldigt werden,

denn die heiligen Gefuhle der
Aelternliebe ſind erhaben uber
die Sitten aller Zeiten und. ſo alt
als das Menſchengeſchlecht.

Graf Wiprecht erzitterte aucht vor
dem Heereszuge, welchem auch Herzog.La
bistlaus mit vieleun Volle heimahnta.
Jhm feblte es nirht au Wuffen und npfern
Kriegern. Der Kuanpf begann rallein
nicht zu Nutz und Frommen des Kaiſers.
Wiprecht blieb unangetaſtet Ladise
laus allein verlor uber goo Kriegslknechte.
Der Kaiſer hob ſchon in acht Tagen die
Belagerung auf undh Graf in recht
ber jungere erbielt richt die Naumbur,
ger pflege. Das wurmte den Eigennutzi
gen Da er bei Verleugnung der Alltern

liebe ſeinen Vortheil nicht ſah, fiel kr wie
der vom Kaiſer ab und wandte /ſich zu ſei
nem Vater Abermats ein feiner Zug.

Graf Wiptecht hatte. nunjwar dem

Kaiſer bewieſen, daß der Rittir zu Gtoitzſch
immer noch der alte Grall Wiprecht ſei,
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indes hielt er ſich doch nicht mehr ſo ganz
fur ſicher, weil er wohl wußte, daß Kai—
ſer und Konige lange Arme haben. Des—
halb verband er ſich: denn mit, dem Pfalzgra
fen, Siegfried von Orlamumde, dem
Grafen Ludwig in Thuringen, dem
Markgrafen Rudolf von Stade und
dem Biſchof Reinhard zu Halberſtadt.
Dieſe edlen Herren hielten zu Warren—
ſtadt oder Barnſtadt bei Querfurth, im
Jahre 11135 eine freundſchaftliche Zuſam
minkunftu uni auf Maasregeln zu denken,
wie man dem Knifer zam beſten trotzen konne.

Aber der ganze Handel wurde. verrathen.
Graf Hoier von Mansfeld, ein Ge
trener des Kaiſers, uberfiell die Verbundeten

ſo ſchuell.mit zoo Mann, daß ſie ſich gar
nicht ermannen honnten. Graf Lud—
wig entſchlupfie-— Pfalzgraf Siegfried
kampfte ſo lange, bis er von Graf Hoiern
ſelbſt verwundet hinſank und bald darauf

ſtarb Graf Wipywecht focht wie ein
Loöwe. Allein was vermag auch der Kuhn—

ſte gegen Atbermacht Herr Wiprecht
mußte fiehrr: ſtark verwundet, ergeben. und

auf ſein eignes Schlos, Leißnig, als
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kaiſerlicher Gefangner ſich bringen laſſen.
Der Biſchof Reinhard, erhielt auf Fur—
bitte einiger Furſten, zu Worms Vergebung
ſeiner Sunden gegen den Kgiſer.

Bald darauf hielt Heinrich einen
Reichstag zu Wur zburg, wohin er denn
auch Herr Wiprechten bringen lies, um
uber ihn, als uber! einen; Reichvfriebens
ſtorer, Gericht halten?zu  laſſen. Mer tapfere

Maun ward zum Tode verurtheilt und dem
Ritter Konrad von Pleiſſen uberge—
ben, mit dem ernſtlichen Auftrage, ihm den
Korf abſchlagen zu laſſen. Dieſem mochte
es nahe aus Herz gehen, einem ſo. tapfern
Manne ſchimpflich das Leben zu nehmen.
Er zogerte deshalb mit der Exekutlon, iin
mer in der Hofnung, daß der Kaiſer noch
Gnade fur Recht gehen laſſen werde. Selbſt

Wirprecht der gungere ubergab, auf An
rathen der-Reichsfurſten, dem Kaiſer die
Burg“ Groſitz ſeh mit der: ganzen dazu
gehorigen Pflege, um ſeinen! Vater vom
Schaffot zu erloſen: Dies bewirkte rr denn
auch, Allein Graf Wiprecht mußte dafur
bom Jahre in1 3 an, drei ganzer Jahre
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auf der Veſte Dreifels als Gefangner
des Kaiſers bleiben.

Eiunige Jahre nach ſeiner Gefangen—
ſchaft erlaugte er durch ſeinen Vetter,
den Erzbiſchof Adlgott zu Magde—
burg, die Wurde eines Burggrafen da—
ſelbſt. Vald darauf rüſete er zum Kai—
ſer nach Worms, wo eben Reichstag ge
halten wurde, dankte ihm fur dieſe Gnade
uünd hor ihm 2000 Pfund dar, wenn er
hhn fumbhlie Müllainten det Lauſitz erheben

das erlantr er auch imJapte kyrrg, denn einen Mann, wie2

Herru Wiprecht, mochte der Kaifer doch
nicht gern aufs ntue beleidigen. So war
denn Wiprecht Burggrtif in Magdeburg
burch Vetterſchaft, und Markgraf in
det Lauſitz d urch Geld geworden nun

ſcht bch di wifwun e ſtr nurn ie rar grafenwurdeben Miſſen, welche er auch und zwar
bulh Liſt erlangte

e—
Herr Wiprecht erwarb ſich namlich am

kaiſerlichen Hofe bald einen zahlreichen An—
hang, denn er war ein. Mann, der mit
Worten.eben ſo gut, als mit dem Schwerdte

J R 2
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umzuſpringen wußte. Auf einmal lies er
durch ſeine Getreuen die Sage verbreiten,
Heinrich von Eilenburg der Jungere,
der bisher Markgraf von Meiſſen war, ſei
durch Gift und zwar ohne Erben geſtorben.

Heinr ich ſtand ſeiner Mutter wegen
(ſ. S. 96) eben nicht in groſer Gunſt bei
dem Kaiſer Dieſer glaubre alſo die

eugen von denj Tode Lelſylben den eher
ohne ſich genau' barnach zu errundigen.

Ta
 n

Herr Wiprecht war nun naturlich gleich

der erſte Kandidat, der ſich meldeke, und
wußte denn auch ſeine Anſpruche ſehr
kunſtlich auf ſeinen perblichenen Schwieger

vater, Wratislaw, zu grunden, der
ebenfalls Markgraf geweſen war. Der
Kaiſer ſagte ihm den Augenblick (im Jahre
1123) die Wurde zu. Allein er gelangte
nie zum ruhigeu Beſitz beider Markgraf-
ſchaften, weil ihm Graf Luther von
Sachſen entgegen war, ber den, Graffen
Konrad von Wettin zum Markgkafen
in Meiſſen, und Albrecht den Bar, den
Sohn des Grafen Otto von Babllem
ſtedt, zum Markgrafen inn der Laufitz

wunſchte. Es kam zu wffener Fehde, in
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welcher Waprecht deu ruhigen Veſitz ſei—
ner Wurde nicht erkampfen konnte.

u
J

Gbaf Wivrecht erkrankt zieht die
dndnchskutte an und ſtirbt.

Graf Wiprecht war im Winter des
Juahres 1124 in Verrichtungen nach Halle
gereiſet. Do hatte man denn einſt, tuchtig
goſchmauſet zind gezecht. Die vollen Hum
pen mochten ziemlich volle Kopfe gemacht

haben. Die Zecher, vermuthlich benebelt,
machten des Abends ihre Strohbuchten um
den Heerd. D, ohne ſich darum zu kummern,
ob auch das Feuer auf demſelben keinen
Schaden thun konnte. Auch Graf Wi—

D) gn den Wohnungen und beſondert in den Gaſthöfen

der damaligen Zeit befand ſich nicht ſelten ſtatt des
Ofens, in der Mitte dor Strbe ein Heerd mit vollem
Beuer, das zugleich die EStelle des Lichts vertreten
multe. Herr und Diener legten auf der Reiſe nahe

bei dem Heterde ſlch auf die Erde. Eine ähnliche
Einrichtuns der damaligen Gemächer kennt Jhr ſchon
(von S. 82.)



precht hatte ſorglos ſich aufs Lager ge

worfen.  i

Um Mitternacht.fangt die Strohbucht auf
einmal an lichterloh zu brennen. Wiprecht

erwacht von dem Dampfe, ſyringt, halhb
angezogen, wie er int Bette liegt, heiaüs,
tritt mit blofen Fuſſen: in der Flamme her
um und dampft ſie glucklich, ohnt barm uj
machein, voder Zeuranben*Cnehrtafe gu
ſtoren. Zwar hat er ſich tüchtig vtrbranut,
achtet aber nicht darauf und legt ſich ganz
ruhig wieder zu Bette. Allein der Schreck
und das Verbrennen thaten uble Wirkung,
wie denn dies. bei einem Mame von'Wi—
prechts Jahren ſich faſt nicht anders er
warten lies Siech  und mit Schmerzen
lies er ſich nach ſeiner Burg Groitzfch brin
gen, weil er wohl fuhlen:; mochte, daß ſein
Ende nicht mehr fern ſei.

natt J
I9

Aller Wahrſcheinlichtelt nach mothte er wohl in vdre

Giebenilg ſeyn Jmn Jahre ao7z kam er ſcovn als
ſtattlicher Nitter aus Brandenburg nach Geoltzſch und
nahm bald an einem Feldiuge nach Jntlien Theil.
Wenn er auch dantatt etſt 2d Jahr, alt war, ſs mußte
er nun dorh ſchon die Sitbenüg errüicht haber.



Eeit dem Kloſterbaue zu Pegau hatte
er nie eine Reiſe nach Groitzſch gethan, ohne
in Pegau einzuſprechen, und dies vergas er
denn auch diesmal beſonders nicht, weil er

vermuthlich Troſt brauchte. Seine Ge
treuen mußten ihn in die Kirche fuhren,
wo er mit heiligem Eifer die Andacht ver
richtete. Und dabei ſtellte er ſich denn
ſo munter, als denke er noch lange nicht
an Freund Knuochlern, da mit ja die Mon
che. uaber das Hinſcheiben ihres Wohltha
ters und Schirmherrn nicht zu fruh ſich be
kruben muchten. ü

Herr Wiprecht ward indes den
Winter uber immer ſchwacher. „VBeſtelle

dein Haus, denn Du mußt ſterben,“ moch
te ihm nun wohl eben ſo eruſtlich einfallen,
als gemach aller Sinn fur Fehde und Waffen
ihn verlies. So mannhaft die Ritter des
Wittelalters im Leben waren, ſo zaghaft
bewieſen ſie ſich nicht ſelten in der Todes-
ſtunde auf dem Siechbette. Jm Kampfe
galt ihnen, Tod ukb Leben gleichviel, abet
nnach und näſh an Ktankheit hinzuſcheiden,
mathte  ſie nicht ſelten ſo kleinmuthig, daß

Z
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ſie nurr dann noch Muth faßten;,, wenn
eine Menge geiſtlicher Herren das Giech
bette umlagerte. Herr Wipſrecht, der
Capfere im Leben, gehorte auch zu der
Schaar der Kleinmuthigen im Tode. Der
Erzbiſchof Rutger zu Magdeburg,bir

Biſchoffe nrn s lid zu Merſfe biurge
Richwin jzu Zeitz, Godebolde zu
Meiſſen und der Pegeuiſche Aut. Mi
dolf älle dieſt lis:vrrjut ſiclyrnueten,
und verlangte bekummert von ihnen:zit wif

ſen, wie er wohl ſeiner Seele im letzten
Stundlein am beſten rathen. konne ĩ

Da ward ihm denn einmuthig die
Monchskutte als das ſicherſte Mittel in den
Himmiel zu gelangen, angeprieſen und
der tapfere Wiprecht, der io. vielt und ſt
ritterliche Thaten verubt hatte, vertauſchte
gern die Ritterkleidung mit der Kutte, benñ

Degen mit Paternoſter und Krutifit. De
muthig uberlies er ſich nun ganj der Fur-—

ſorge der geiſtlichen Herren und leiſtete Ver—
äicht auf alle Kriegs„und Weithandel.

Den Tag darauf lies er ſich matt unb
keank nach Peg au bringen, legte.n dar in

2



Gegeunwart der obenerwahnten Biſchaffe und
des ganzen Kloſtern feierlich vor dem Hoch
altare den Degrn ab und ſprach mit Ehr
furcht: das Monchsgelubde Und dieſes
hielt er denun auch mit der Strenge des ge—
meinſten Brudirs. Er as und trank faſt gar

nichts, lies, ohne Erlaubnis des Abts,
keineir Menſchen, ſelbſt ſeinen eignen Sohn

nicht vor ſich, ſprach wenig oder nichts
aund labte und zwebte mit einem Worte als

ain Munch lli

Herr Winr eche durfte aber ſein ſtren
geg Gelubde nirht lange uben. Der. Tod
loßte es ben aa. Mal 1424. Jn der
Kirche. des Klaſters zwiſchen ſeiner Gemah

linn und ſeinem Sohnep: Wiprecht dem
Jungeren. der vermuthlich ſſchon lange vor

Hihm geſtorben war, wurden ſeine Gehelne
mit groſem Pomp eingeſenkt Viele Rit

o) Als der berühmte Kennor. derſachſiſchen Geſchichte,
der verſtorbne Rektor Schoöttgen, noch in Pforte
auf der Schule war, erhieit ſein Lehrer, Rektor Har t
mann, einen ungewöhnlich aroſen Todtenknvchen
von Negan, mit der Nachricht, dat man ihn in
Wiprechts Grabe gefunden habe daraus will
man denn auf Wiprechts körperliche Groſt und Kräfte

ſthuiefen.
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ver und Biſchoffe ivohnten dem Seichenbe

FZangniſſe bei und man vergas nicht, haufig
Meſſe leſen zu laſſen fur die abgeſchiedne
Seele. Ja um dieſer deſto eher, wie man
meinte, in den Himmiel zu helfen, erhielt
das Kloſter das  Dorf Karlsdborf auf
ewige Zeiten; wofur es denn ſchon andach

tig genug beten konnte Wiprechts zwei
ter Gohn, Heinrich. bekam nath langem
Streiten, von;:ben Wuen und Beſthungen
ſeines Vaters das Burggrafthum zu Mag

deburg und das Markgrafthum der Lau
ſitz. Er ſtarb 1136 zu Mainz, als er dem
Kaiſer nach Sptier folgen wollte. Bertha,
Wiprechts Tochtet; vermahlte ſich wmit
dem Grafen: Dedvnqu Wettin, durch
welchen die Sürg Girwttz ſch au das jehige

Sachſiſche Haus kam.
E

n
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